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Verführen

Blutgier fließt in seinen Adern, ein dunkler Meister, der auf den Tag wartet, an dem er über ihn herrschen wird. Nun hat ihn eine Frau mit einer reinen Seele und mit sündhaften Absichten im Visier und ist entschlossen, das Eis um sein Herz aufzubrechen, und sie könnte ihn entweder retten, oder vernichten.

Antoine hebt sich ab von der Welt, die ihn umgibt, eine gefährliche und gebrochene Seele, die ständig eine unnachgiebige Kontrolle beibehalten muss, oder ansonsten riskiert, dass sich seine dunkle Sucht letztendlich seiner bemächtigt. Die Schatten seiner Vergangenheit verfolgen ihn, und er sieht seine düstere Zukunft jede Nacht, wenn sein Bruder schreiend erwacht, die Gier nach Blut ihn in einen Wilden verwandelt. Er darf sich keine Gefühle erlauben, aber als Sera, um vorzusprechen, das Vampirerotique betritt, das erotische Theater, das er mit drei anderen Vampiren betreibt, erweckt sie gefährliche Begierden in ihm — einen Hunger, der das Ende für sie beide bedeuten könnte.

Sera hatte Antoine seit der Nacht gewollt, in der sie den wunderschönen Vampir-Aristokraten zum ersten Mal sah. Sie kann die tiefe, sinnliche Begierde, die er in ihr erweckt oder das Verlangen danach, die Wärme seiner Berührung zu erfahren, nicht ignorieren. Mit der Hilfe ihrer Erzeugerin, einer ehemaligen Darstellerin im Vampirerotique, setzt sie ein Spiel der Verführung in Gang, das dazu bestimmt ist, das Eis in Antoines Adern zum Schmelzen zu bringen, und ihn für sich entbrennen zu lassen.

Wird Sera stark genug sein, sein Herz mit beiden Händen zu greifen und ihn für immer zu erobern, als sie die schockierende Wahrheit über seine Vergangenheit entdeckt und die Dunkelheit, die in ihm lauert, oder wird sie ihn an die Geister verlieren, die ihn noch immer verfolgen?
	





KAPITEL 1

Seras Aufmerksamkeit war nicht bei der Vorstellung. Während ihre Erzeugerin neben ihr auf den prächtigen Samtsitzen der dunklen Sperrsitze saß, ihr Augenmerk auf die erotischen Handlungen fixiert, die auf der Bühne des Vampirerotique aufgeführt wurden, war Seras Blick woanders, angezogen von einem Mann, der in ihren Gedanken war, seit sie ihn das erste Mal vor über einem Jahr gesehen hatte.

Er stand zu ihrer Rechten, am Rande des Theaters, nahe der ersten Reihe, Schatten hingen an ihm, als ob auch sie von seiner tödlichen Schönheit angezogen wurden, sein eigener Blick auf die Bühne gerichtet. Nicht ein einziges Mal wich dieser von der Darbietung ab — nicht mal, als sie jede Sekunde flüsternd betete, dass er auf ihr hängenbleiben würde — und nie verminderte sich dessen Intensität. Seine blassen, eisigen Augen nahmen alles unter die Lupe, genau beobachtend, so als ob er etwas einstudieren würde, um jemandem anschließend eine detaillierte Beschreibung geben zu können. Vielleicht tat er es. Oft verschwand er, sobald die Vorstellung ihren Höhepunkt mit dem Blutvergießen erreichte, durch die Flügeltüren, die hinter die Bühne zu einem Bereich führten, den sie sich nur vorstellen konnte.

Ihre Erzeugerin, Elizabeth, hatte ihn ihr einige Male beschrieben, aber sie war allemal interessierter daran gewesen, mehr über das Rätsel zu erfahren, das der Vampir darstellte, der das Theater betrieb.

Antoine.

Sein Name war so exotisch wie sein Aussehen. Die tödliche Kombination von üppigem, braunem Haar, diesen intensiven, blassblauen Augen und seiner geschmeidigen Figur, die einfach nur herausschrie, dass er nackt wie ein Gott aussehen würde, war zu viel für sie. Je öfter sie ihn sah, desto mehr wollte sie ihn.

Unabhängig der Warnungen, die ihre Erzeugerin ihr oft ins Ohr flüsterte.

„Vielleicht sollte ich das nächste Mal einen Sitzplatz besorgen, der ihm näher ist?“ zischte Elizabeth zu ihr herüber, Belustigung klang in ihrem Ton.

Sera riss ihre Augen von Antoine los, beschämt, dass sie die Vorstellung nicht verfolgte, die ihre Erzeugerin ein hübsches Sümmchen gekostet hatte. Elizabeth hatte ihr mit jeder Vorstellung bessere Plätze besorgt und Sarah wusste, dass die Karten umso teurer wurden, je näher sie an der Bühne und an der Handlung waren. Nicht nur das, aber sie hatte auch Seras neues Outfit bezahlt, ein tiefgrünes Spitzenmieder, das auf ihre Augen abgestimmt war und enge, schwarze Jeans, die ihre Beine perfekt zur Geltung brachten, und die neuen Strähnchen in ihrem langen, blonden Haar sowie das Umstyling, das sie beide genossen hatten, vor dem Theaterbesuch an diesem Abend.

Sie versuchte, der Vorführung zu folgen, konzentrierte sich sehr darauf, ihr Augenmerk auf dem Akt zu behalten, der auf der schwarzen Bühne dargeboten wurde, aber sie konnte nichts davon aufnehmen. Ihr Kopf schwirrte, nicht fähig der Handlung zu folgen, ihre Konzentration abgelenkt, durch den zum Sterben schönen Mann, der kaum fünf Meter von ihr entfernt stand. Sie biss die Zähne zusammen und runzelte die Stirn, zwang ihre Augen dazu, den Darstellern zu folgen. Es half nicht.

Plätze näher an der Bühne bedeuteten nur, Antoine näher zu sein, ihr eine viel bessere Aussicht auf ihn bietend. Ein Ausblick, den sie nicht verschwenden wollte.

Ihr Blick wanderte zu ihm zurück, als ob er seine eigene Anziehungskraft hatte und sie gegen diesen Sog machtlos war. Er stand seitlich von ihr, seine maßgeschneiderten, schwarzen Hosen und sein knappes, dunkles Hemd, das seine Figur betonte, entfachten ihre Fantasie. Sie ging mit ihr durch, um sich ihn nackt vorzustellen. Lange Beine und kraftvolle Oberschenkel. Ein straffer Hintern mit sexy Grübchen darüber. Ein schlanker, muskulöser Rücken, der der sinnlichen Kurve seiner Wirbelsäule folgte und in starke Schultern überging, die zu beobachten, wenn er sich bewegte, ein Vergnügen sein würde. Und schließlich ein gemeißelter Oberkörper, gesegnet mit aneinandergereihten Strängen geschliffener Muskeln an seinem Bauch und einer Brust, die sich hart unter ihrer Wange und Handfläche anfühlen würde, wenn er sie beschützend in seiner Umarmung hielt.

Elizabeth kicherte, das Geräusch so deplatziert, während einer hochgradig erotischen Darbietung, dass der dunkelhaarige Mann vor ihnen über seine Schulter schaute und sie missbilligend ansah.

„Du willst dich besser nicht mit ihm einlassen. Es würde nicht gut enden“, sagte Elizabeth.

Sera wünschte, ihre Erzeugerin hätte gewartet, bis der Mann sich wieder umgedreht hätte, bevor sie das sagte. Nun schaute er sie beide böse an, dunkle Augenbrauen fest über seinen roten Augen zusammengezogen.

Elizabeth winkte herablassend mit der Hand, lange, scharlachrote Nägel fingen die hellen, farbigen Lichter ein, die die Bühne erleuchteten. „Ich rede nicht von ihnen. Sie werden die besten Szenen verpassen.“

Das Stirnrunzeln des Mannes wurde heftiger, aber er drehte sich wieder der Bühne zu. Elizabeth fegte ihr welliges, dunkelrotes Haar über ihre Schulter und wendete ihre Aufmerksamkeit auch wieder der Vorstellung zu. Sera zappelte auf ihrem Platz herum, als sie einen Blick auf den Mann auf der Bühne erhaschte. Victor. Elizabeth hatte während ihrer Zeit beim Londoner Theater mit ihm gearbeitet. Er war ein paar Jahre nach der Eröffnung vor einem Jahrhundert zu Vampirerotique gekommen und war der Star unter den Darstellern. Der große, dunkelhaarige Mann war gerade dabei, eine Frau in der Mitte der Bühne zu bearbeiten, seine Reißzähne riesig, während er knurrte und sie seitlich zum Publikum vögelte, damit es den ganzen Akt miterleben konnte. Die kleine Brünette, gebückt vor ihm, stöhnte bei jedem tiefen Eindringen seines Schwanzes, umklammerte ihre Knie mit den Händen, ihre Brüste bei jedem seiner kräftigen Stöße mitschwingend. Die beiden anderen Männer verwöhnten menschliche Frauen, nicht weit von ihm entfernt. Die Männer saßen auf den roten, goldumrandeten Samtliegen, jeder auf einer, Victor dort flankierend, wo er dicht an der Vorderseite der schwarzen Bühne stand. Die menschlichen Frauen, die unter dem Bann der beiden anderen Vampire standen, waren dem Publikum zugewandt, rittlings auf demjenigen kniend, der sie kontrollierte, sich auf seinem Schwanz auf- und abbewegend und stöhnten, als sie ihre Brüste betasteten. Sera schaute weg, die Wangen glühend heiß.

Elizabeth beugte sich zu ihr. „Außerdem ist er so frigide wie eine Nonne und so kalt wie Eis. In den fünfzig Jahren, die ich für ihn gearbeitet habe, sah ich ihn nicht einmal mit einer Frau. Die einzige Person, die er liebt, ist sein verkorkster Bruder, und das ist eine Beziehung, in die du dich nicht einmischen möchtest.“

Sera hatte diese Warnungen schon so viele Male gehört, dass sie ihre Wirkung verloren. Jedes Mal, wenn Elizabeth sie ins Theater mitnahm, um eine Vorstellung zu sehen, wiederholte sie die lange Liste der Gründe, warum Sera Antoine nicht begehren sollte. Leider sorgten diese Warnungen dafür, dass sie ihn noch viel mehr wollte. Laut Elizabeth war der traumhaft schöne, männliche Vampir schon seit Gott weiß wie lange alleine. Sera wollte die Frau sein, die seinen Schutzpanzer zerschlagen, seine Abwehr niederreißen, und seine Einsamkeit beenden würde.

Wenn er einsam war.

Ihr Blick glitt zurück zu Antoine. Er stand kerzengrade, Körperhaltung perfekt, Schultern zurückgeneigt, als er weiterhin die Vorstellung genau verfolgte. Die ersten Male, als sie ihn gesehen hatte, hatte sie nicht daran gedacht, ihre Erzeugerin nach ihm zu fragen. Sie hatte gedacht, er wäre einfach jemand aus der Menge, der sich die Beine vertrat. Als Elizabeth ihr Starren bemerkt hatte, hatte sie ihr erzählt, dass er einer der Inhaber des Theaters war, und ein aristokratischer Vampir. Das hatte die Neigung seines Kinns und den Hauch von Stolz erklärt, den er zur Schau trug, und vielleicht sogar die Kälte, die sich hin und wieder auf seinem Gesicht ansiedelte, wenn er die wichtigeren Gäste begrüßte, bevor die Vorstellung begann.

Er war so abwesend, sah sogar meilenweit entfernt aus, während er die Show beobachtete, verloren in seinen Gedanken, die sie gerne kennen wollte.

Elizabeth stupste sie an und sie schaute zurück auf die Bühne, versuchte ihre Augen von Antoine fernzuhalten. Wenn sie nicht mindestens die Hälfte von dem wiedererzählen könnte, was sich ereignet hatte, würde Elizabeth sie auf dem Weg zurück in das Apartment, das sie gemeinsam in der Innenstadt bewohnten, ganz schön herunterputzen.

Die Dinge auf der Bühne heizten sich auf. Victor war mit seinem Vampirweibchen fertig und spielte nun mit einem der Menschen, einer jungen Rothaarigen mit vollen Brüsten. Der blonde, männliche Vampir, der mit der Frau auf der Couch gewesen war, war bei ihnen, küsste sie, während Victor hinter ihr stand, ihre Brüste betastete und sich an ihrem Hintern rieb. Der blonde Mann schaute in ihre Augen und sie drehte sich gehorsam in seinen Armen, bis sie schließlich Victor gegenüberstand. Sie starrte ihn an. Oder über ihn hinweg. Ihr glasiger Ausdruck zeigte, dass der Mann, der nun hinter ihr war, seine Kontrolle über sie noch nicht vermindert hatte. Es fühlte sich so falsch an, eine Frau zu beobachten, die unter der Herrschaft eines Vampirs stand, unfähig irgendetwas zu tun, um ihrem temporären Herrn nicht zu gehorchen, aber sie konnte nicht leugnen, dass es sie auch ein bisschen erregte. Die Frau würde keine Schmerzen oder Panik erfahren. Sie stand so tief unter dem Einfluss, dass sie wahrscheinlich das reinste Lustgefühl erlebte, das sie jemals gehabt hatte. Genau das, wofür sie sich vertraglich verpflichtet hatte.

Elizabeth hatte Sera in ein Geheimnis eingeweiht. Scheinbar hatten alle Menschen, die an der Show teilnahmen, den erotischen Handlungen zugestimmt, als Gegenleistung für einen ziemlich stattlichen Geldbetrag. Elizabeth sagte, dass es nicht immer so gewesen war, aber moderne Zeiten erforderten eine moderne Vorgehensweise und es war viel einfacher, sie nicht zu töten. Die Menschen wussten, dass sie an einer Bühnen-Orgie vor Publikum teilnehmen würden und die meisten von ihnen hatten solche Handlungen bereits vorher getan, sie wussten nur nicht, mit was sie die Bühne teilten. Vampire. Das bedeutete, dass sie auch nicht wussten, dass sie Dinge unter Hypnose tun würden.

Nicht, dass viele der Menschen Hypnose brauchten, um sie dazu zu bringen, in vollem Umfang mitzumachen. Der blonde, männliche Vampir hatte seine Kontrolle über die rothaarige Frau, die sich vor ihm bückte, gelockert, ließ stattdessen ihre Lust sie beherrschen, und sie stöhnte und krümmte sich gegen ihn, sich selbst an seinem langen, harten Schwanz reibend.

Sera starrte, ihre Wangen erhitzten sich, als er langsam seine Erektion in ihren Körper hineinschob und Victor vor die Frau trat. Sie griff nach seinem steifen Schwanz und schloss ihre Augen, als sie ihre Lippen um seine volle Länge schloss, ihn jedes Mal schluckte, wenn er in ihren Mund hineinstieß. Der Mann hinter ihr pumpte sie im gleichen Tempo, schleppend und tief, langsam genug, dass das Publikum nach mehr gierte.

Sera starrte den blonden Mann an, stellte sich Antoine so hinter sich vor, sein Gesicht ein Bild der Lust, während er rein- und rausglitt mit langen, tiefen Stößen.

Ihr Blick schoss zu dem Mann ihrer Fantasie zurück und sie stellte fest, dass er immer noch auf die Bühne starrte mit dem üblichen, gleichgültigen Gesichtsausdruck, als ob der Anblick von zwei Männern mit einer Frau ihn nicht im Geringsten erregte. Sie vermutete, dass er wahrscheinlich genug Shows gesehen hatte, sodass er jetzt immun gegen ihre Wirkung war.

Ungeduldiges Knurren entlud sich durch das Theater, und er warf einen Blick über das Publikum und fuhr dann fort, die Darbietung zu verfolgen.

Sera hatte einmal versucht, mit ihm zu reden, als er an ihr vorbeigegangen war, nachdem die Show mit der Fütterung beendet war, und die Menge das Theater verließ. Er hatte sie ignoriert. Er hatte nicht mal in ihre Richtung geblickt. Er war einfach an ihr vorbeigegangen, als ob sie nicht existierte. Sie hatte laut genug gesprochen, dass er sie gehört haben musste. Es war nach dem Augenblick gewesen, als Elizabeth mit ihren Warnungen begonnen hatte, nur eine quälend geringe Menge an Informationen über den mächtigen, gut aussehenden Aristokraten enthüllend, gerade genug, damit Sera ihn noch mehr wollte.

Nun sehnte sie sich danach, seine Augen auf sich zu spüren, wollte ihn sprechen hören und endlich seine Stimme kennen, sie wollte in seine Augen hinaufsehen und versuchen, an den Schranken vorbeizusehen, die sein Herz umgaben, damit sie ihn verstehen könnte. Rührte seine Distanz zu allen daher, dass er ein Aristokrat war, oder war es mehr als das?

Ein Schrei von der Bühne schmolz zu einem Stöhnen der Lust und der Geruch menschlichen Blutes schwirrte durch die Luft, umgab sie. Antoine, sichtlich verkrampft, seine Arme unter seinem dunkelgrauen, maßgeschneiderten Hemd angespannt, als ob er seine Fäuste geballt hätte. Seine blassen Augen verdunkelten sich, veränderten sich genau wie ihre es taten, um ihre wahre Natur zu offenbaren. Er wandte sich ab und sie fürchtete, er würde früher als gewöhnlich weggehen, und ihre Chance würde wieder einmal vorübergehen.

Sie zupfte an Elizabeths Arm und ihre Erzeugerin seufzte, stand auf, applaudierte kurz und ging dann die Reihen entlang, mit ihr im Schlepptau. Ihre Beine stießen gegen mehrere Vampire, die noch versuchten, den letzten Akt zu verfolgen, den Geruch und den Nervenkitzel des Blutvergießens aufsaugend. Sie selbst machte sich nicht viel daraus. Wichtigere Angelegenheiten erforderten ihre Aufmerksamkeit.

Die Männer und Frauen, an denen sie vorbeiging, knurrten sie an, entblößten ihre Reißzähne in ihre Richtung, und lehnten sich auf eine Seite in einem Versuch, an ihr vorbei zu gucken. Sie murmelte ihre Entschuldigungen, versuchte, sich schnell zu bewegen, damit sie sie nicht angriffen. Elizabeth machte das unmöglich. Sie bewegte sich langsam und mit Anmut in ihrem langen, scharlachroten Kleid, ihr Kopf hoch erhoben und keine Entschuldigungen kamen über ihre Lippen. Ihre Erzeugerin war alt genug, um diesen Vampiren Widerstand zu leisten, sollten sie sich dazu entschließen anzugreifen, aber Sera war es nicht. Es würde Jahre dauern, bis sie die Stärke ihrer Erzeugerin hätte. Sie erreichten die letzte Person und flüchteten auf den breiten Streifen roten Teppichs, der den Rand des Theaters säumte.

„Antoine“, rief Elizabeth und er hielt inne und drehte sich zurück, um sie anzusehen.

Seras Herz hörte fast auf zu schlagen, als sein tiefroter Blick kurz zu ihr flackerte, bevor er zu ihrer Erzeugerin zurückkehrte.

Ihre Nerven spannten sich, als er die Steigung heraufschlenderte, um Elizabeth zu treffen und Sera wurde langsamer, der Abstand zwischen ihr und Elizabeth jede Sekunde größer werdend. Was tat sie? Es hatte Monate gedauert, bis sie ihre Erzeugerin davon überzeugen konnte, dies für sie zu tun und jetzt, da sie schließlich zugestimmt hatte, sollten sie ihre Nerven im Stich lassen? Sie wollte die Augen dieses Mannes auf sich, wollte mit ihm allein sein und die einzige Möglichkeit zu erreichen, was sie wollte, war, einen Job am Theater zu bekommen.

Wenn sie das Interview überstehen würde, dann würde sich Antoine mit ihr treffen müssen. Elizabeth hatte gesagt, dass er mit jedem neuen Darsteller sprach, um sicherzustellen, dass sie für das Theater geeignet waren. Sera musste nur das Interview hinter sich bringen und dann würde sie die Chance haben, die sie wollte. Wenn sie erstmal allein in seinem Büro wären, würde sie auf jeden Fall versuchen, Antoine zu überzeugen, dass sie die Frau für ihn war. Was immer der Ausgang dieses Treffens war, sie würde ihre Rolle als Darstellerin aufgeben. Sie hatte nicht vor, im Theater aufzutreten. Zum Teufel, nein. Sie hatte dafür nicht die richtige Persönlichkeit. Sie wollte erröten, wann immer sie einen zufälligen Blick auf das schwarze und rote Bühnenbild warf und sah, was die Paare dort taten. Wenn es nicht um Antoines Gegenwart im Theater gegangen wäre, und die Beharrlichkeit ihrer Erzeugerin, dass sie ein bisschen Spaß haben sollten, würde sie niemals an so einen Ort kommen.

„Callum“, rief eine tiefe, männliche Stimme, scharf mit Autorität und Sera blieb schlagartig stehen. Himmlische Barmherzigkeit, Antoine hatte eine Stimme, die sogar den wildesten Engel zähmen könnte. Diese Stimme war wie eine Droge. Sie ging direkt in ihr Herz und raste durch ihre Venen, die Wirkung süßer, als jede beliebige Menge Blut.

Sera wandte sich ihrer Erzeugerin und Antoine zu, nur um zu sehen, dass er davonging, ihre Erzeugerin mit einem anderen, dunkelhaarigen Mann zurücklassend. Er war hübsch, lächelte viel, als er mit Elizabeth sprach, viel wärmer und liebenswürdiger als Antoine war, aber bei Weitem nicht so faszinierend. Elizabeth signalisierte ihr, sich zu ihnen zu gesellen und sie tat es, sich an den Vampiren vorbeibewegend, die jetzt aus dem Parkett herausströmten und gleichzeitig Antoine beobachtend, der wegging. Sie hatte die Chance gehabt ihn zu treffen und es vermasselt. Wenn sie nur mit ihrer Erzeugerin Schritt gehalten hätte, wäre sie ihm nahe gewesen, hätte vielleicht dieses Mal seine Aufmerksamkeit erregt und endlich seine Augen auf sich gefühlt.

„Ist sie das?“, sagte der Vampir, der Callum hieß, und ließ seinen Blick über sie gleiten. Sera hielt still, fühlte sich, als ob sie zum Verkauf stand, während er um sie herumging, seine Augen auf ihrem Körper, jeden Zentimeter musternd und prüfend. Er blieb vor ihr stehen und sah Elizabeth an. „Die Sommersaison wird bald enden, sodass wir genug Zeit haben werden, sie auszubilden, bevor die Wintersaison beginnt, aber wir brauchen jemand mit natürlichem Talent. Hat sie das Zeug dazu?“

Sera öffnete ihren Mund, um zu sprechen, aber Elizabeth war schneller.

„Unbedingt. Sie ist mein Kind, Cal. Es liegt alles im Blut.“ Elizabeth lächelte ihn breit an, ihre roten Lippen bogen sich perfekt. Ihre dunklen, braunen Augen strahlten voller Wärme und sie strich ihr dunkelrotes Haar über ihre Schultern, ihre entblößten Kurven preisgebend. „Du weißt, ich bin eine eurer besten Darstellerinnen aller Zeiten.“

Callum nickte und die längeren Strähnen seines geschnittenen, schwarzen Haares fielen über eines seiner smaragdgrünen Augen. Er runzelte die Stirn und strich sie zurück, und fuhr dann mit einer Hand um seinen Nacken herum, lenkte Seras Aufmerksamkeit auf ein Paar dunkle Male darauf. Eine Bissspur. Sie sah tief und auch frisch aus, nicht älter als eine Nacht oder zwei. Hatte er eine Geliebte?

Er sah sie wieder an und Seras Blick sprang zu seinem. Sie schluckte das Verlangen herunter ihm zu gestehen, dass ihre Erzeugerin log, und sie kein natürliches Talent für die Art von Dingen hatte, von denen er sprach. Stattdessen lächelte sie, versuchte genauso verführerisch auszusehen wie ihre Erzeugerin. Elizabeth war die weibliche Hauptdarstellerin von Vampirerotique gewesen, bis sie sich entschlossen hatte, ihren Beruf aufzugeben und stattdessen zu ihrer Familie zurückzukehren. Sie waren sich kurz danach begegnet, und Elizabeth hatte sie zu einem Vampir gemacht. Das war jetzt dreißig Jahre her. Sera hatte fast die gesamte Zeit gebraucht, um sich an das Leben als Vampir zu gewöhnen.

„Komm morgen Nacht vorbei, wenn wir geschlossen haben“, sagte Callum. „Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt.“

„Danke sehr“, sagte Sera und er lächelte sie an, nickte und verschwand dann in der Menge.

Deren aufgeregtes Geplapper erfüllte das Theater, Menschen gingen an ihr vorbei und diskutierten über die Darstellung und das Finale. Andere Elitevampire waren noch auf ihren Plätzen, genossen den anhaltenden Geruch des Blutes und teilten intime Momente mit ihren eigenen Partnern. Manchmal war das Küssen, das nach der Vorstellung im Parkett stattfand, erotischer als das, was auf der Bühne passierte. Sera riss ihren Blick von einem Paar nahe der ersten Reihe fort, das mit wilder Hemmungslosigkeit bei der Sache war. Sie sahen aus, als würden sie es nicht aus dem Theater schaffen, bevor sie ihrer Lust erliegen, und die Dinge einen Schritt weitertreiben würden.

Sie schaute aus den Augenwinkeln zu Elizabeth. „Hat Callum eine Geliebte?“

„Ich dachte, du hättest ein Auge auf Antoine geworfen?“ Elizabeth lachte, als sie errötete und dann verdunkelte sich ihr Gesichtsausdruck. „Eine Ehefrau ... und ich habe Gerüchte gehört, dass sie eine Werwölfin ist.“

Eine Werwölfin? Sera hatte damit gerechnet, dass die Eigentümer eines erotischen Theaters ziemlich liberal und wild waren, aber eine Werwölfin heiraten? Das hatte sie definitiv nicht erwartet.

„Meinst du das im Ernst?“ Sie konnte sich bei ihrer Erzeugerin nie sicher sein. Die Frau hatte mehr Freude an einem Witz, als es üblich war. Sera nahm an, dass man eine unbeschwerte Grundeinstellung haben musste, wenn man sich entschied, fünfzig Jahre an einer auf-der Bühne-Orgie mit Menschen teilnehmen zu wollen, die man kaum kannte.

Ihr Magen drehte sich um.

Dem Teufel sei Dank, dass sie so etwas nicht tun musste, um ihre Chance zu bekommen, mit Antoine zu sprechen. Nur ein Interview, das sie mit links bewältigen würde, dank der Ausbildung ihrer Erzeugerin, und dann würde sie in seinem Büro sein, allein mit ihm. Allein der Gedanke daran erregte die Hitze in ihren Adern. Seit ihre Erzeugerin zugestimmt hatte, ihr zu helfen, hatte sie jede Nacht damit verbracht zu versuchen herauszufinden, wie sie Antoine für sich gewinnen könnte. Es würde nicht einfach sein. Soviel wusste sie. Sie hatte Liebhaber in ihrem menschlichen Leben gehabt und sogar in ihrem Vampirleben, aber sie hatte niemals zuvor einem Mann nachgestellt. Nicht so, wie sie es mit Antoine vorhatte.

Elizabeth hatte gelacht, als sie das gebeichtet hatte und zu ihr gesagt, sie sollte besser mit einer einfacheren Beute anfangen und sich zu jemandem wie Antoine hocharbeiten. Das gab ihr das Gefühl, dass sie versagen würde. Welche Art von Frau würde er begehren?

Er betrieb ein erotisches Theater und beobachtete die schönsten Frauen, die auf der Bühne agierten, ohne die kleinste Spur von Verlangen in seinem Gesichtsausdruck. Wenn sie ihn nicht erregen konnten, welche Hoffnung konnte sie sich machen?

Vielleicht war er nicht an den Frauen interessiert, die in seinem Theater arbeiteten. Wenn das der Fall war, würde sie sich die einzige Chance, die sie mit ihm hatte, zunichtemachen, weil sie sich für eine Stelle als Darstellerin bewarb?

„Ich brauche einen Drink und du siehst aus, als ob du auch einen gebrauchen könntest.“ Elizabeth griff ihr Handgelenk und zog sie zum Ausgang an der Rückseite des Theaters. „Komm mit mir, meine Schülerin. Du musst bis morgen Nacht viel lernen, wenn du auch nur die geringste Chance haben willst, diesen Mann zu beeindrucken.“

Sera trottete hinter ihrer Erzeugerin her, bahnte sich einen Weg durch die verweilende Menge. Elizabeths Warnungen klangen in ihren Ohren, eine lauter als die andere. Sie blickte zu den drei Stockwerken der eleganten Logen hinauf, die das Theater umsäumten. Das Gold auf den Schnitzereien, die die geschwungenen, cremefarbenen, niedrigen Mauern schmückten, die die privaten Logen einfassten, reflektierte die warmen Lichter, die den schweren, roten Samtvorhang erleuchteten, der jetzt geschlossen über der Bühne hing. Passende Vorhänge hingen an der Rückseite der Logen, einige von ihnen geöffnet, jetzt, da die Vorstellung geendet hatte. Viele der Logen waren leer, aber wunderschön gekleidete Damen und Herren belegten immer noch die Übrigen.

Sie entdeckte Antoine inmitten einer Gruppe in einer Loge auf dem ersten Rang. Er lächelte. Sie hatte ihn noch nie lächeln gesehen. Es wirkte gezwungen auf sie. Leer. Sogar unter seinesgleichen war er immer noch kühl, seine Augen frei von Emotionen, als er seine eigene, großartige Vorstellung aufführte.

Sera würde die Herausforderung, Antoines Herz zu gewinnen, nicht bewältigen, indem sie den Mann einfach traf.

Zuerst musste sie die Barriere durchbrechen die anfing, unüberwindbar auszusehen.

Er war ein Aristokrat, und noch dazu ein alter. Obwohl er keinen Tag älter aussah, als fünfunddreißig, war er doch tatsächlich tausend Jahre alt. Sein Bruder Snow war fast doppelt so alt.

Sera war eine Elite.

Für einen Aristokraten war sie so eine Art von Schmutz, den sie von ihren Schuhen kratzten und nichts machte das deutlicher als die Theater. Die Aristokraten saßen in ihren Logen, schauten auf die Elite herunter, die sich im Parkett versammelte, getrennt und entfernt von denen, die sie als Bürgerliche und Mischlinge betrachteten.

Die Verachtung für ihre Art war der Grund, warum Antoine so eisig aussah, wann immer er die wichtigeren Mitglieder der Elite begrüßen musste, und warum er es überhört hatte, als sie versuchte, mit ihm zu sprechen. Er wollte nichts mit den Elitevampiren zu tun haben, außerhalb des kleinen Kreises, der Teil des Theaters war. Er würde sicherlich nichts mit ihr zu tun haben wollen. Nicht nur, dass sie ein Elitevampir war, aber sie war ein gewandelter Mensch. Sie war die unterste Sprosse der sozialen Leiter und er war die oberste. Die Elitevampire, die er einen Moment seiner Zeit für würdig erachtete, die er mit zusammengebissenen Zähnen begrüßte, um gute Beziehungen mit ihrer Art aufrechtzuerhalten, waren alle als Vampire in Familien hineingeboren, die gewandelte Menschen in ihren Reihen aufwiesen. Keiner von ihnen war selbst ein gewandelter Mensch.

Sogar Elizabeth stammte von einem Vampirvater und einer gewandelten Mutter ab.

Wenn Sera Antoines Panzer zerschmettern wollte, würde sie ihn davon überzeugen müssen, über die Tatsache hinwegzusehen, dass sie ein gewandelter Mensch war.

Elizabeth hatte ihr einige Dinge beigebracht, Waffen, die sie zuvor nicht in ihrem Waffenarsenal bereitgehalten hatte, aber sie war sich nicht sicher, ob sie mutig genug war zu riskieren, sie gegen Antoine einzusetzen.

Könnte sie das tun, von dem Elizabeth gesagt hatte, es wäre nötig, um seine Abwehr zu zerschlagen?

Könnte sie wirklich einen so mächtigen Mann verführen?

Sera rollte ihre Finger zu engen Fäusten und starrte ihn an. Er hielt inne, im Begriff etwas zu den aristokratischen Vampiren in seiner Loge zu sagen, drehte sich langsam zu ihr, und senkte dann seine Augen. Sie blieben auf ihren haften. Er hatte gefühlt, wie sie ihn beobachtete. Ihr Herz schlug härter, hämmerte gegen ihre Brust, während sich ihr Blut erhitzte, aber sie hielt seinem Blick stand, über das Theaterparkett hinweg, sich weigernd, einen Rückzieher zu machen.

Das nächste Mal, wenn sie ihn sah, würde sie allein mit ihm sein.

Und sie würde ihn verführen.
			





KAPITEL 2

Sera ging vor der schwarzen Bühne im leeren Theater auf und ab. Sie war gut dreißig Minuten vor ihrem Termin angekommen. Ein Termin, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie ihn hatte. Callum hatte keinen genauen Zeitpunkt für ihr Interview genannt. Er hatte nur gesagt, sie solle vorbeikommen, wann immer das Theater geschlossen wäre. Und so hatte sie es gemacht.

Die Frau, die sie in das Theater geführt hatte, war sehr freundlich gewesen. Eine der Angestellten, nach ihrem kurzen, schwarzen Kleid zu urteilen, das zu viel Bein und Busen zeigte. Sera ermahnte sich selbst, dass sie die Frau nicht nach der Kleidung beurteilen konnte, die sie trug. Schließlich war es ihre Uniform und Sera selbst bewarb sich um eine Stelle als so etwas Ähnliches wie eine „Bühnen-Hure“. Was musste die Frau bloß von ihr gedacht haben? Vielleicht hätte Sera um ein Vorstellungsgespräch für eine Stelle als Mitarbeiterin bitten sollen. Zu putzen schien unendlich verlockender und wahrscheinlicher für sie, als eine Darstellerin in der Show zu sein. Antoine würde sich trotzdem mit ihr getroffen haben, um ihren Anstellungsvertrag zu unterschreiben. War es zu spät, um ihre Meinung zu ändern?

Sie setzte das Auf- und Abgehen fort, ihre Augen über den tiefroten Samtvorhang wandernd, der den Großteil der Bühne verschloss, nur einen Streifen der schwarz gestrichenen Bretter, circa drei Meter tief, enthüllend und wickelte ihr langes, blondes Haar um ihre Finger. Es war so still im Theater, dass sogar ihr Atmen sich laut in ihren Ohren anhörte. Wie lange musste sie noch warten?

Und warum hatte sie das Vorstellungsgespräch mitten im Theater selbst?

Elizabeth hatte gesagt, dass sie sie in einen der Tagungsräume oder in eines der Büros führen würden, um sie zu interviewen. Das war, was sie vor Jahrzehnten mitgemacht hatte, um ihre Stellung am Theater zu bekommen. Sera schüttelte ihre Hände an ihren Seiten und stieß einen Seufzer aus, ihre Nerven zu beruhigen versuchend. Vielleicht waren die Büros heute Abend nicht frei, oder sie wollten sie herumführen, bevor das Interview begann. Das erschien einleuchtend.

Eine der Flügeltüren an der Rückseite öffnete sich, und ein heller Lichtstrahl strahlte die Länge des schwach beleuchteten Theaters zu ihr herunter. Sie schirmte ihre sensiblen Augen mit ihren Händen ab und blinzelte, damit sie erkennen konnte, ob jemand da war.

Ihr Herz hörte auf zu schlagen.

Die Türen schlossen sich.

Antoine schritt den Gang herunter, lange Beine trugen ihn schnell in flottem Tempo, so gut aussehend wie eh und je in seinem silbergrauen, maßgeschneiderten Hemd, das seine Statur betonte und sich wunderbar an seine Muskeln schmiegte, andeutete, wie köstlich sein Körper aussehen würde, wenn er nackt wäre und damit ihre Fantasie zur Ekstase brachte. Seine schwarze Krawatte, die glatten, schwarzen Hosen und polierten Lederschuhe perfektionierten das Bild eines Geschäftsmannes, aber ließen ihn dekadent und zugleich anziehend aussehen.

Hinter ihm ging ein riesiger, männlicher Vampir, den sie von den Vorstellungen kannte. Victor. Sein sonst so dichtes, dunkles Haar war verschwunden, war bis auf die Kopfhaut rasiert, um stellenweise dünne Narbenlinien zu offenbaren, ihm ein bedrohliches Aussehen verleihend, während er Antoine folgte, bekleidet mit einem engen, schwarzen T-Shirt und Jeans.

Gingen sie hier einfach nur durch?

Ihr Herz begann, wieder schneller zu schlagen.

Bitte, Gott, sag, dass sie einfach nur durchgingen.

Antoine schob seine Finger durch sein dunkelbraunes Haar, die Handlung schrie nach Irritation, ebenso sehr wie sein Duft in ihrem Bewusstsein. Er war über etwas verärgert. War er aus irgendeinem Grund wütend auf Victor?

Sera ging beiseite, hielt ihren Rücken der Bühne zugewandt, damit sie leicht an ihr vorbeigehen, und ihren Geschäften nachgehen konnten. Sie versuchte ihre Augen gesenkt zu halten, aber sie weigerten sich ihrer Anordnung zu folgen und schlichen sich zu Antoine, seinen eisigen Blick treffend. Die warmen Lichter der Bühne erhellten sein Gesicht, verjagten die Schatten, und sie hatte ihren ersten wirklichen Blick auf ihn. Er sah so gut aus, unabhängig von der Düsternis, die er ausstrahlte und der Kälte in seinen Augen. Er sah aus wie ein Aristokrat, prinzlich mit seiner geraden Nase, dem definierten Kiefer und der perfekten Knochenstruktur. Sah er seinem Bruder Snow ähnlich? Sie konnte sich die verheerende Wirkung, die die beiden zusammen bei gesellschaftlichen Anlässen auf die Aristokratinnen haben würden, nicht ausmalen.

Ihr Herz machte einen Sprung in ihrer Brust.

Antoine allein hatte eine verheerende Wirkung auf sie. Sie konnte stark sein, hatte mit einer überraschenden Leichtigkeit Gefallen am Leben als Vampir gefunden, nach Einschätzung ihrer Erzeugerin, und hatte ein Gespür dafür, männliche Opfer anzulocken, dass sie sich selbst immer noch nicht ganz erklären konnte. Sie wollte diese selbstbewusste, begehrenswerte und attraktive Frau in der Nähe dieses Mannes sein, aber wann immer sie ihn erblickte, dann zitterte ihr Herz wie ein scheues Ding in ihrer Kehle, ihre Handflächen wurden feucht und sie wollte flüchten. Es war allein das starke, pochende Verlangen, das er in ihr erregte, das intensive Inferno der Erregung, das ihre Adern wie flüssiges Feuer überflutete, sooft sie in seiner Nähe war, dass ihre Füße auf der Stelle hielt. Sie wollte diesen Mann.

Es ging über ein natürliches Verlangen hinaus, oder zumindest über das, was sie in der Vergangenheit erlebt hatte. Kein Mann hatte jemals solch eine erstaunliche Wirkung auf sie gehabt. Es war tief in ihrer Seele, mehr als nur ein körperliches Verlangen. Es war, als ob ihre Glückseligkeit davon abhing, in den Armen dieses starken Mannes zu sein.

Er kam genau vor ihr zum Stehen.

„Sera nehme ich an?“, sagte er und ihre Knochen schmolzen beim Klang seiner tiefen Stimme, die ihren Namen aussprach.

Sie nickte und streckte ihre Hand aus. Er hob eine dunkle Augenbraue in ihre Richtung und nahm sie nicht. Sie ließ sie wieder sinken, sich wie eine Närrin fühlend, weil sie gedacht hatte, er würde sie berühren, einen gewandelten Menschen, und zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, wollte ihr Blick nichts mit ihm zu tun haben. Sie starrte auf den roten Teppich unter ihren Füßen. Was in Gottes Namen tat sie hier? Das alles lief ganz schrecklich schief. Es würde damit enden, dass dieser Mann ihr Herz zerschmettern würde.

Selbstvertrauen.

Elizabeth hatte dieses eine Wort mehr als jedes andere in ihren Kopf eingehämmert. Sera war wunderschön, charmant, sexy, intelligent und lustig, und mehr als das, sie war warm und liebevoll. Sie war eine selbstbewusste Frau. Das war sie. Sera klammerte sich an die Worte ihrer Erzeugerin über sie, versuchte, ihnen zu glauben. Sie rasten in ihrem Verstand herum und sie fühlte ihre Wirkung, fühlte, wie das Selbstvertrauen begann, durch sie hindurchzufließen.

Sera brachte es fertig, ihre Augen davon zu überzeugen, sich zu heben. Sie schafften es nicht bis zu seinem Gesicht. Sie blieben an seiner Krawatte hängen. Glänzendes, schwarzes Paisleymuster stach gegen das matte Schwarz vom Rest der Krawatte ab. Es war faszinierend. Wirklich. Das war der einzige Grund, warum sie darauf schaute, und nicht entschlossen in seine Augen, wie sie es vorgehabt hatte.

Er schnaubte.

„Nun lasst uns hier anfangen. Ich habe andere Angelegenheiten, die meine Aufmerksamkeit erfordern, und die Nacht wird nicht gerade jünger.“ Er setzte sich auf einen der Plätze in der ersten Reihe.

Sera schaute Victor an und dann Antoine. Diese Wendung erforderte ein komplettes Überdenken ihres Planes. Sie hatte erwartet, dass Callum sie befragen würde, nicht Antoine, und sie war sich immer noch nicht sicher, warum Victor anwesend war. War er hier, weil Antoine, in der Abwesenheit von Callum, dem Elitevampir, den sie gestern Nacht getroffen hatte und der, wie Elizabeth ihr gesagt hatte, mit der Beschaffung von Darstellern beschäftigt war, jemanden brauchte, der vertrauter mit den Darstellern war, um ihm zu helfen?

Victor zog sein schwarzes T-Shirt aus und enthüllte die Stränge harter Muskeln, die seinen Bauch säumten und die beiden Granitplatten, die seine Brust formten.

Seras Wangen röteten sich.

Oh. Herr erbarme dich. Victor war nicht hier, um mit dem Interview zu helfen.

Dies war überhaupt kein Interview.

Es war ein Vorspielen.

Ihr Herz donnerte. Ihre Gliedmaßen zitterten.

Panik prickelte ihren Rücken herunter.

„Gibt es ein Problem?“ Antoine runzelte die Stirn, seine Verärgerung ließ seinen Geruch herb werden. Sie wusste, dass er all ihre Gefühle spüren und ihre Angst riechen konnte und sie versuchte, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen, aber sie bombardierten sie.

Gab es ein Problem? Und ob. Sie hatte nicht erwartet, dass sie mit jemandem etwas aufführen müsste und sie hatte auf keinen Fall erwartet, dass diese Vorstellung vor dem Mann stattfinden würde, der ihr Grund dafür war, dieses verrückte Unterfangen überhaupt erst zu unternehmen.

„Ich dachte, es würde ein Interview geben. Meine Erzeugerin sagte, sie hätte ein Interview mit Callum gehabt.“ Ihre Stimme zitterte. Guter Gott, konnte sie sich noch schwächer und kraftloser anhören? Nimm dich zusammen oder diese ganze lächerliche Angelegenheit würde vorbei sein, bevor sie überhaupt begonnen hatte. So ein mächtiger Mann würde nichts mit einer schwachen Frau zu tun haben wollen. Sie nahm einen tiefen Atemzug und hielt ihn an, aber es tat nichts dazu, ihre wachsende Panik zu beruhigen.

Antoine schnaubte wieder. „Wir haben das vielleicht vor achtzig Jahren so gemacht, aber so machen wir die Dinge heute. Also, fangt an.“

Er zeigte in Richtung der Bühne. Victor sprang gehorsam darauf hinauf. Sera blieb wie auf der Stelle angewachsen auf dem roten Teppich stehen, zwischen der Bühne und der Stelle, wo Antoine in der Mitte der ersten Reihe saß, ihr Blick auf ihn geheftet. Die Kälte in seinen blassblauen Augen war unergründlich, aber darin und mit seinem Geruch vermischt, war wachsende Irritation. Wenn sie nicht bald etwas tat, würde er sie auf ihrem Hintern herausbefördern dafür, dass sie seine Zeit vergeudete.

Sie konnte es tun. Sie würde es langsam angehen lassen und so tun, als wenn Victor Antoine wäre, und an einem neuen Plan arbeiten, während sie mitmachte. Wenn ihr das Glück hold war, konnte sie sich etwas ausdenken, bevor die Dinge zu weit gingen. Wie weit genau erwartete er, dass die Dinge gehen würden?

Bevor sie fragen konnte, waren Victors Hände unter ihren Armen und sie war auf der Bühne. Ihre Knie versagten ihr beinahe, als er sie freigab und sie schwankte.

Antoine seufzte wieder und erhöhte den Einsatz mit dem Reiben seines eleganten, geraden Nasenrückens.

„Nicht sehr schlau, den Chef warten zu lassen“, flüsterte Victor ihr ins Ohr, sein kühler Atem ihren Nacken kitzelnd, und sie erschauderte.

Er presste die gesamte Länge seines Körpers gegen ihre Rückseite und ihre Augen weiteten sich, als sich die harte Beule, vorne in seiner schwarzen Jeans, gegen ihren Hintern drückte. Himmel. Sie schluckte. Zitterte. Das passierte nicht wirklich. Antoine konnte unmöglich erwarten, dass sie mit diesem Mann vorspielen würde. Sie hatte ihn auf der Bühne gesehen, und die Art von Ausschweifungen, die er mit Frauen trieb und die Größe seines Teils mitbekommen. Er würde sie zerbrechen.

Welche Alternative gab es? Entweder würde sie vorspielen, oder wie ein Feigling davonrennen und ihre Chance verlieren. Antoine würde sie nie mehr wieder ansehen. Teufel, sie würde ihn niemals wieder anschauen können. Sie hatte gesagt, sie würde alles tun, was nötig war, damit er ihr gehören würde, und sie konnte keinen Rückzieher machen, jetzt, da sich eine andere Herausforderung stellte.

Sie war hergekommen, um Antoine zu verführen.

Verführen würde sie ihn.

Angst kroch durch sie hindurch, ihre augenblickliche Entschlossenheit und ihr Selbstvertrauen auslöschend.

Sie war hierzu nicht bereit. Er würde sie auslachen.

Antoine warf einen kritischen Blick auf sie und winkte dann Victor zu. Sie schrie auf, als er seine Hände auf ihre Taille legte und ihren Nacken beschnüffelte.

„Komm schon, Süße, spiel mit Papa.“

Widerlich. Es war schwer, dem Verlangen zu widerstehen, ihm den Ellbogen ihn den Magen zu hauen, und ihn gegen das Schienbein zu treten.

„Aus deinen fünfzehn Minuten sind gerade zehn geworden, Sera. Vergeude ich hier meine Zeit?“, sagte Antoine und sie schüttelte ihren Kopf. Sie konnte es tun.

Sie befreite sich von Victor und drehte sich zu ihm um. Er war hübsch, aber sie fühlte sich nicht zu ihm hingezogen. Wie sollte sie irgendetwas mit einem Mann tun, den sie nicht begehrte?

„Ich bin sehr beschäftig, Sera. Fangt an.“

Sie zuckte bei dem Wort zusammen und wünschte, Antoine würde aufhören, ihren Namen zu benutzen. Wann immer er von seiner Zunge rollte, in seinem exotisch gemischten Akzent, zuckte Feuer durch ihren Körper, ihr Blut erhitzend und sie wollte ihre Augen schließen und verruchte Dinge tun.

Vielleicht musste sie ihn ihren Namen öfter sagen hören. Vielleicht würde sie, wenn er ihn immer wieder sagen würde, den Mut finden das zu tun, was nötig war.

Zehn Minuten.

Sogar das hörte sich wie eine Ewigkeit an.

Ihr Blick wanderte zu Victor hinüber. Er hatte bereits einen freien Oberkörper und die große Beule in seiner engen Jeans bestätigte, dass er schon hart war. Womit sollte sie eigentlich beginnen?

Seine Jeans auszuziehen, schien eine gute Idee zu sein.

Sie ging staksend zu ihm hinüber, ihr Bestes gebend, um sinnlich und verführerisch auszusehen, unabhängig von der Tatsache, dass ihre Jeans und T-Shirt-Kombination nicht das aufreizendste Outfit der Welt war. Victor schien ihre lässige Kleidung nicht zu kümmern. Seine Augen waren bereits auf den Preis, auf ihre Brüste, geheftet. Sie hob ihre Hand, ließ sie über ihre Brust nach oben gleiten, seine Augen zu ihrem Gesicht lockend. Viel besser. Ihr gefielen seine Augen nicht auf ihrem Körper.

Ihr Blick verhakte sich mit seinem. Victor grinste sie an, sich so offensichtlich seines Charmes und Aussehens sicher. Sie wollte ihre Augen rollen und ihm sagen, dass er nicht ihr Typ war, dass sie sich, wenn sie ihn ansah, tatsächlich Antoine vorstellte. Sie fuhr mit ihren Fingern über die Schwellen seines Oberkörpers, seine Haut kühl unter ihnen, und legte ihren Kopf zurück und hielt seinem dunklen Blick stand, während sie seinen Gürtel öffnete.

Sera trat zurück und zerrte kräftig daran, zog ihn mit einer schnellen Bewegung durch die Schlaufen seiner schwarzen Jeans. Zu schnell. Der extravagante Aufschwung ihres Arms, als sich das Ende löste, ließ den Gürtel über Victors Brust peitschen, einen roten Streifen auf seiner Haut zurücklassend.

Er knurrte sie an.

Sie kauerte sich instinktiv zusammen und sprang rückwärts, den Gürtel fallen lassend.

Antoine schaute gänzlich unbeeindruckt, als sie einen Blick in seine Richtung riskierte.

Sie versuchte, die Situation zu retten, indem sie einen kleinen, aufreizenden Tanz über die Bühne machte, ihre Gedanken rasten, um sich an die Bewegungen, die Elizabeth ihr gezeigt hatte und an all die Dinge, die sie in diesem Theater erlebt hatte, zu erinnern.

Auf eben dieser Bühne.

Eine Bühne, auf der sie jetzt spielte, obwohl sie sich selbst versprochen hatte, dass es niemals dazu kommen würde.

Sera machte sich über Victors Jeans her, öffnete die Knöpfe, während sie die Peitschenspur über seiner Brust ungeschickt küsste. Sie keuchte, als der letzte Knopf nachgab und sein steifer Schwanz heraussprang, schon gierig nach ihr. Ihr Herz stürzte sich wieder in Gang, so schnell galoppierend, dass sie sich schwindlig fühlte.

Sie sah alles an außer seiner Erektion, wieder mit ihren Nerven und ihrer Panik kämpfend. Es war nur Sex. Sex auf einer Bühne. Sex auf einer Bühne vor einem Mann, den sie wirklich begehrte, und dessen Meinung von ihr wahrscheinlich rasend schnell sank, indem er sie nur als eine weitere Hure für dieses Theater betrachtete.

Was zum Teufel dachte sie sich?

Sera quietschte, als Victor ihr blaues Babydoll T-Shirt über ihren Kopf zog, ihr blondes Haar erwischte und gleichzeitig daran zerrte, und ihren Oberkörper der kühlen Luft des Theaters aussetzte.

Antoine seufzte und stand auf.

Es war vorbei.

Er würde ihr sagen, dass er dankend verzichtete und sie rauswerfen, weil sie seine Zeit verschwendet hatte.

„Geh“, sagte her und sie nahm Victor ihr T-Shirt weg und begann, es anzuziehen. „Nicht du.“

Sera erstarrte, das Top an ihre Brust drückend. Victor knöpfte beiläufig seine Jeans zu, warf ihr ein Lächeln zu und sprang dann von der schwarzen Bühne herunter. Er schlenderte in Richtung der Türen am Rande des Theaters, öffnete sie und verschwand aus dem Blickfeld. Sera blieb auf der Bühne, darauf wartend, dass Antoine sie rauswarf.

„Ich bin nicht auf der Suche nach Solo-Akten, aber es ist eindeutig dein erstes Mal auf der Bühne. Denkst du, du kannst jetzt vorspielen?“

Sera wusste nicht, was sie sagen sollte. Er jagte sie nicht davon? Sie schluckte und sah ihn an. Er meinte es Ernst. Er hatte Victor gehen lassen, damit sie sich wohler fühlen würde, und das tat sie. Vor ihm auf der Bühne zu stehen fühlte sich immer noch falsch an, aber der Gedanke, für ihn allein zu spielen hatte einen seltsamen Reiz. Wenn sie jemals eine Chance gewollt hatte ihn zu verführen, dann konnte es nicht perfekter sein als dies. Sie konnte es tun. Sie konnte ihn erregen, mit einem langsamen Entblößen ihres Körper für seine Augen allein, und von dort wäre es nur ein kleiner Schritt zu verruchteren Dingen. Sie war sich sicher, dass ihr, sobald sie nackt und bloß vor ihm stand, das Gefühl seines Blickes auf sich das Selbstvertrauen geben würde, die Dinge weitergehen zu lassen, und wirklich für ihn zu spielen.

Und sie war sich sicher, diese Vorstellung würde ihr die Chance geben, den Panzer um sein Herz zu sprengen.

Was ausgesehen hatte, als ob es in einer Katastrophe enden würde, sah jetzt so aus als, ob es eine Chance zum Sieg war.

Eine Chance, die sie nicht vergeuden würde.

Sera nickte und ließ ihr T-Shirt auf die abgewetzten, schwarzen Bretter fallen.

Antoines Blick flackerte herunter zu ihren, mit einem Büstenhalter bekleideten, Brüsten und dann setzte er sich in seinem roten Samtstuhl, in der Mitte der ersten Reihe, zurück und streckte seine langen Beine aus.

Seine Augen blickten in ihre, kühl, blau und wunderschön, fixierten sie mit solch einer Intensität, dass ihre Wangen sich mit einem Erröten erhitzten.

Er winkte mit seiner Hand.

„Dann spiel für mich.“
			





KAPITEL 3

Antoine konnte nicht glauben, dass Callum ihn hierfür geködert hatte, und dass er es hatte geschehen lassen. Als der schwarzhaarige Elitevampir früher am Abend in sein Büro gekommen war und angekündigt hatte, dass er das Vorstellungsgespräch mit Elizabeths Kind durchführen müsste, weil Kristina es geschafft hatte, einen Termin für ihre erste Ultraschalluntersuchung zu bekommen, hatte Antoine sein Bestes getan, um den Elitevampir zu überzeugen, einen anderen Termin für sie zu machen. Er hatte sogar angeboten, ihn selbst zu vereinbaren. Er kannte einige der besten Vampirdoktoren, die man mit Geld kaufen konnte und alle von ihnen waren diskret. Callum hatte sich geweigert, auch nur ein Wort davon zu hören. Der Elitevampir war aufreizend stur, wenn es um irgendeine Angelegenheit ging, die etwas mit seinem Nachwuchs oder der Werwölfin zu tun hatte, die ihn erwartete.

Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte, wenn Callum heute Nacht hier gewesen wäre. Er war unkonzentriert gewesen, seit er Kristina vor fast drei Monaten kennengelernt hatte, und das war nur noch schlimmer geworden, als er entdeckt hatte, dass sie schwanger war. Hinzu kam, dass Callum sich immer noch nicht für das ganze Fiasko entschuldigt hatte, das den Ruf des Theaters ernstlich geschädigt hatte. Gerede über das, was sich in jener Nacht ereignet hatte, und dass Callums Geliebte eine Werwölfin war, hatte sich wie ein Lauffeuer durch die Vampirgesellschaft verbreitet. Die Besucherzahl war niedrig, aber Antoine würde die Angelegenheit mit der Elite und den Aristokraten mit der Zeit wieder ausbügeln.

Er seufzte und entspannte sich in seinem Theatersitz, versuchte, seine Gedanken vom Geschäft abzuwenden, und sich auf die Frau auf der Bühne zu konzentrieren. Es war unmöglich, wenn sein Zorn ihm so gnadenlos zusetzte.

Was Callum getan hatte, war nicht der Grund, warum er so verärgert war. Es war, was er getan hatte. Es verfolgte ihn. Er hätte niemals erlauben sollen, dass die Aufführung in jener Nacht begann, geschweige denn, sie auf das Niveau herabsinken zu lassen, auf das sie gesunken war. Wenn Kristina gestorben wäre, hätte Callum ihm niemals verziehen. Antoine wusste, wie es war jemanden zu verlieren, den man mit jedem Tropfen Blut im Körper liebte und es war nichts, dass er Callum, oder irgendjemandem wünschte, erleben zu müssen.

Düstere Erinnerungen rührten sich in einem Hinterstübchen seines Kopfes und er zwang sein Augenmerk auf die Frau zurück, als sie sich entkleidete.

Sera.

Sie verdiente seine Aufmerksamkeit, da sie sich die Mühe gemacht hatte, Beziehungen spielen zu lassen, um auf seine Bühne zu kommen. Sie war zu jung und zu unerfahren als Vampir. Ihr Aussehen war jedoch reizvoll und das war der einzige Grund, warum er ihr erlaubte fortzufahren. Jung, mit klarer, makelloser Haut, ein rosiger Farbton auf ihren Wangen und dunkle Augen. Er konnte die Farbe nicht erkennen. Sie ließ ihre Hände ihre Kurven hinauffliegen, an ihrem BH vorbei und hoch zu den Seiten ihres Kopfes, ihr langes Haar hochziehend und ihre Hände darin verfangend, ihre Augen in offensichtlicher Ekstase schließend. Blondes Haar war immer gut auf der Bühne. Die Lichter spielten schön darauf. Ihre Figur war besser als Durchschnitt, mit üppigen Kurven und ihr marineblauer Spitzenbüstenhalter umschloss Brüste, die aussahen, als wären sie fest und gut eine Handvoll groß. Sie fuhr mit ihren Fingern über ihre BH-Körbchen, als ob sie sein plötzliches Verlangen gespürt hatte zu erfahren, wie ihre Brustwarzen aussähen. Er stellte sie sich klein und dunkel vor, süße Pflaumen, wie zum Saugen gemacht.

Antoine räusperte sich und konzentrierte sich wieder darauf, sie als Darstellerin zu beurteilen.

Sie hatte schöne Hüften. Ihre Taille wölbte sich genau richtig in sie hinein, eine kurvenreiche Figur, wie gemacht dafür, die Vorstellungskraft der Männer herauszufordern und den Hunger zu wecken, die Hände über diese gefährlichen Kurven gleiten zu lassen. Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Jeans und drehte sich von ihm weg, ihm ein verlockendes Aufblitzen passender Spitzenhöschen gewährend, das sein Interesse erregte. Seine Kontrolle entglitt ihm erneut, aber er zügelte sie wieder und ließ einen Blick über ihren Hintern gleiten. Klein, knackig. Sie wiegte ihre Hüften und machte ihn neugierig, indem sie ihre Jeans herunterließ und sie dann wieder hochzog.

Trug sie einen Tanga oder normale Höschen?

French Knickers.

Die Vision von ihr darin huschte durch seine Gedanken und er ertappte sich dabei, wie er sich vorwärts lehnte, begierig darauf zu sehen, ob das Glück auf seiner Seite wäre, und sie seine kleinen Lieblings-Spitzenhöschen trug.

Antoine lehnte sich zurück, schockiert zu erkennen, dass sie ihn vollständig geködert hatte, ohne dass er es bemerkt hatte.

Was tat er?

Es war Jahrhunderte her, seit das passiert war. Er hatte jede Nacht Darsteller beobachtet, unbeeindruckt von der Handlung, uninteressiert. Sie waren Schauspieler. Jede von ihnen war unter seiner Würde. Sein Name und der seines älteren Bruders befanden sich auf der Lizenz für das Theater, weil es die Aristokraten mit ihrem Geld hereinbrachte, nicht weil er verkommen genug war, Menschen zu beobachten, die Geschlechtsverkehr auf einer Bühne hatten, obwohl der Schlussakt sein Blut immer zum Hämmern brachte, genau wie das jeden anderen Vampirs.

Das war keine gute Sache.

Das war gefährlich.

Genau wie diese Frau.

Sie schob sich aus ihren Jeans, seinen schlimmsten Albtraum offenbarend. Marineblaue French Knickers aus Spitze. Sie schmiegten sich an ihren Hintern, aber rutschten nach oben, als sie sich vornüber beugte, um ihre Füße aus der Jeans zu befreien, glatte, pfirsichähnliche Globen aufblitzen lassend, die das beunruhigende Verlangen auslösten, auf die Bühne zu treten und seine Hände über sie gleiten zu lassen, um ihre Weichheit zu fühlen. Sie kickte ihre Jeans beiseite und drehte sich zu ihm um, ihr Lächeln sinnlich und ihre dunklen Augen trafen seine. Eine umherirrende, wellige Strähne ihres blonden Haars liebkoste ihren Nacken und zog seinen Blick dorthin. Sein Verlangen auf die Bühne zu springen wurde stärker. Er wollte das Haar von der schlanken Säule ihrer Kehle wegstreichen, sie seinen Augen enthüllen. Er würde dann um sie herumgehen, seine Hand auf ihrer Schulter halten, während er mit seiner Vorderseite an ihrem Rücken vorbeistreifen würde. Sein harter Schwanz würde sich an ihren Hintern schmiegen, während sie sich in ihn hineinlehnte, gierig nach engerem Körperkontakt zwischen ihnen, und er würde seinen Mund senken, um ihre weiche, makellose Haut zu küssen und sie zu riechen. Er hungerte danach, sie zu kosten und ihren Geruch zu kennen, sich davon umhüllen, und sein Verlangen sprunghaft ansteigen zu lassen.

Antoine stampfte das Verlangen nieder und zog die Zügel wieder an. Er hatte hier die Kontrolle. Das alles war nur ein Akt, der dazu gemacht war, zu erregen. Das Verlangen in ihren Augen, die Art, wie sie sich bewegte, als ob es seine Augen auf ihr waren, die sie dazu verleiteten, solch ein unanständiges, kleines Gewackel zu veranstalten und eine Schau abzuziehen, war alles Schwindel.

Sera wiegte ihre Schultern und leckte dann ihre Lippen und öffnete ihren BH. Sie ließ die Spitzenkörbchen von ihren Brüsten fallen, enthüllte dunkelrosa Knospen, die sein Blut herausschreien ließen, sein lächerliches Verlangen nach Kontrolle aufzugeben, und zu ihr auf die Bühne zu gehen.

Das würde nicht passieren.

Er schaute auf seine Uhr. Mehr als zehn Minuten waren vergangen. Ein Teil von ihm wollte es jetzt beenden, ihr dafür danken, dass sie sich die Zeit genommen hatte, und gehen. Es war sicherer so.

Antoine sah wieder hoch, um ihr genau das zu sagen, aber sie verschlug ihm die Sprache, indem sie ihre Hände über ihre nackten Brüste gleiten ließ. Ihre Hüften wiegten sich hin und her, lockten seinen Blick nach unten, aber er konnte seine Augen nicht von ihren Händen nehmen. Sie spielte mit ihren Brustwarzen zwischen ihren Fingern und Daumen und Antoine bemerkte, dass sie nicht länger nervös war.

Sie starrte ihn direkt an, ihre Augen dunkel vor Verlangen, das er an ihr riechen konnte, kühn in der Art, wie sie seinem Blick standhielt, als ob sie ihn dazu herausforderte, zu ihr zu kommen und herauszufinden, ob er sie sich besser fühlen lassen könnte, als sie es bereits selbst tat.

Antoine vergaß, was er eigentlich zu tun hatte. Er vergaß die Regeln, die er festgelegt hatte, vergaß alles, was seine Familie ihm darüber eingehämmert hatte, sich nicht mehr als nötig mit der Elite einzulassen, ihn zu einem wahrhaftigen Aristokraten erziehend. Er vergaß all das.

Was er nicht vergaß, war, wie es das letzte Mal geendet hatte, als er sich einen Fehler erlaubt hatte, und wie verzweifelt er gewesen war bei der Entdeckung, dass sie gegangen war, und wie er beinahe drei Jahrhunderte damit verbracht hatte, den Schmerz in seinem Herzen zu stillen.

Antoine verbot sich sein Begehren, dessen flackernde Funken in seiner Brust ausrottend.

Sera runzelte die Stirn, als ob sie die Veränderung in ihm bemerkt hatte, und machte dann weiter und es schien Antoine, als hätte sie ihre Bemühungen verdoppelt.

Er fühlte sich gefährlich nahe daran, erneut einen Fehler zu machen.

Sie umfasste ihre Brüste und kniff ihre Brustwarzen, ihr Blick auf seinen geheftet. Er versuchte, sie nicht anzustarren, kämpfte mit jedem Gramm seines Willens dagegen an. Als er es schaffte seine Augen loszureißen, betrogen sie ihn, und fielen auf ihre Hände, folgten ihnen, als sie sie über die flache Ebene ihres Bauches zu ihren Hüften fahren ließ. Er hörte auf zu atmen, als sie ihre Finger in ihre blauen Höschen gleiten ließ und ihre Hüften nach hinten schob, stöhnte, als sie sich selbst berührte.

Teufel. Er verkniff sich das Knurren, das in seiner Kehle rollte, und bekämpfte den heißen Ansturm der Begierde, der damit einherging. Er würde ihr nicht nachgeben. Er würde keinen Fehler machen. Er hatte die Kontrolle.

Sie stöhnte wieder, das Geräusch füllte das Theater und wirbelte um ihn herum, ihn verspottend. Ihr Gesicht war ein Bild der Glückseligkeit, ihre Augen geschlossen, rosige Lippen voller Befriedigung geöffnet. Er packte die Armlehnen des Stuhls, bis seine Knöchel bleich wurden und schmerzten, sich weigernd, ihrer Darbietung zu verfallen. Das würde nicht passieren. Nicht jetzt. Niemals.

Sie war eine Elite, noch dazu ein gewandelter Mensch. Sie war unter seiner Würde.

Teufel, aber er wollte sie unter sich.

Es würde nicht passieren. Sein Schwanz pulsierte, machte ihm klar, dass es ganz einfach passieren könnte. Alles, was er tun musste, war, die starre Kontrolle, auf die er in seinem Leben bestand, den lächerlichen Wunsch nach Ordnung und Distanz aufzugeben, und seinem Hunger nachzugeben.

Er konnte seinem Hunger nicht nachgeben.

Der Teufel allein wusste, wohin ihn das führen würde.

Er wusste genau, wohin, und der Gedanke ernüchterte ihn so schnell, als ob jemand einen Eimer mit Eis über seinen Schritt gekippt hätte.

Sera runzelte wieder die Stirn und Antoine wusste, dass sie die Veränderung dieses Mal bemerkt hatte. Kein Zweifel daran. Sie drehte noch mehr auf, fuhr mit einem Finger über ihre Brüste, lockte seinen Blick damit nach oben, und saugte ihn dann in ihren Mund. Er schluckte den trocken Klumpen in seiner Kehle herunter und starrte auf ihren Mund, beobachtete, wie sie mit ihrer Zunge den blassen Finger bearbeitete und sie um die Fingerspitze herumwirbelte. Er pulsierte wieder in seinen schwarzen Hosen, schmerzhaft, bei ihrem wunderbar erotischen Anblick, als sie an einem Finger saugte und sich mit einem anderen berührte.

Sein Herz begann zu hämmern.

Nichts Gutes würde sich daraus ergeben.

Er musste dem ein Ende bereiten, bevor es zu spät war.

Er musste sich selbst retten.

„Soll ich Victor wieder reinholen?“ Seine Stimme schnitt durch die Stille, laut in seinen Ohren. Sie stolperte, ein Erröten erhitzte ihre Wangen, und sie schaute unsicher. „Du bringst keinen Nutzen, wenn du nicht mit einem Mann ... oder einer Frau agieren willst. Ich könnte eine Frau hereinbringen lassen, wenn das deine Präferenz ist?“

Der Gedanke daran, dass sie einen anderen Mann berührte, ließ sein Blut vor Zorn brennen. Jedoch eine Frau zu berühren. Das hatte einen gewissen Reiz.

Sera schüttelte den Kopf, griff ihre Kleidung und steuerte auf die Stufen zu, die von der Bühne herunterführten.

Gab sie auf?

Das hätte ihn zufriedenstellen sollen.

Und warum wollte er dann den Ausgang blockieren und dafür sorgen, dass sie blieb?
			





KAPITEL 4

„Du bist noch nicht fertig“, sagte Antoine und Sera blieb am Rand der schwarzen Bühne stehen, ihre Kleider in ihren Armen gebündelt. Zitterte seine Stimme? Vielleicht war es nur ihr Gehör? Sie zitterte am ganzen Körper, zum Teil wegen ihres Verlangens und zum Teil wegen ihrer Nerven. Er sprach wieder und seine Stimme war gepresst, unwirsch. Hungrig. „Ich will sehen, wie du das beendest ... allein, wenn es sein muss.“

Sera riskierte einen Blick in seine Richtung. Er stand ein paar Meter unter ihr. Hatte er vorgehabt sie körperlich aufzuhalten, wenn sie versucht hätte zu gehen? Sie konnte das nicht glauben, genauso wenig wie dem Funken des Verlangens in seinen Augen. Seine vergrößerten Pupillen schluckten beinahe die Gänze seiner blassblauen Iris. Sera ließ ihre Augen über ihn gleiten und fand die Bestätigung dafür, dass sie den Hunger in seinem Blick und in seiner Stimme nicht nur vermutete. Der Umriss seines harten Schwanzes in seiner dunklen Anzughose war unverkennbar. Sie war hierhergekommen, um ihn zu verführen und sie war so kurz davor, dass sie den Sieg fast schmecken konnte. Er hatte gesagt, er wollte sehen, wie sie es zu Ende brachte, und dass es ihn nicht kümmerte, ob sie es allein tat.

Allein würde sie es also zu Ende bringen.

Sie legte ihre Kleidung wieder auf die Bühne, sich ihrer teilweisen Nacktheit und seiner Augen auf sich bewusst. Gefiel ihm, was er sah? Der Gedanke, dass es das tat, steigerte ihren Mut und gab ihr Selbstvertrauen, aber tat nichts dazu, die stotternde Flamme ihrer Begierde wieder zu entfachen.

Antoine saß wieder, seine eisblauen Augen auf ihr, und seine großen Hände auf den Enden der Armlehnen seines Stuhls ruhend. Er hatte sie umklammert, als sie für ihn gespielt hatte, hatte sie so fest gehalten, dass seine Knöchel weiß gebrannt hatten. Es hatte sich angefühlt, als ob er sich zurückhielt, sich selbst davon abhielt, etwas zu tun. Was? Diese eine Frage hatte in ihren Gedanken gebrannt, hatte sie dazu getrieben, ihn weiter zu erregen, ihn weiter zu bedrängen, um herauszufinden, warum er das Verlangen hatte, sich zurückzuhalten.

Wollte er sie auch berühren?

Sera ging langsam zur Mitte der Bühne, schloss ihre Augen und fuhr mit ihren Händen über ihre nackten Brüste, ihre Brustwarzen prickelnd, als sie sich vorstellte, dass es jetzt seine Hände auf ihr waren, seine starken, kühlen Handflächen, die sie umfassten und kneteten. Ihre Zähne sanken in ihre Unterlippe und es löste sich ein gehauchtes Stöhnen, unfähig es zurückzuhalten, als sie mit ihrer Fantasievorstellung fortfuhr. Er hatte sie aufgefordert, es zu Ende zu bringen. Sie wusste, was das bedeutete. Er wollte sehen, wie sie zum Höhepunkt kam. Allein der Gedanke zum Orgasmus zu kommen, während er sie beobachtete, ließ ihr Herz unregelmäßig hämmern und gab ihr die Kraft, weiterzumachen.

Ihr Kopf neigte sich zurück und sie senkte eine Hand, strich sie über ihren Bauch und dann ihre Hüften entlang, hinunter zu ihrem Höschen. Sein Blick folgte ihr, bohrte sich in sie hinein, erhitzte ihr Blut, bis sie für ihn entbrannt war. So zu tun, als ob es seine Hände auf ihr waren, war nicht genug. Sie wollte sie wirklich auf sich spüren, wollte, dass er sich hinter sie stellte und mit ihren Brüsten spielte, während sie sich selbst mit ihren Fingern berührte. Sie sehnte sich danach, den harten Druck seines Schwanzes an ihrem Hintern zu spüren und die weiche Nässe seines Mundes auf ihrer Schulter.

Sera stöhnte, und es kam als Knurren heraus.

Oder nicht?

Sie öffnete ein Auge und entdeckte Antoine, wie er wieder die Armlehnen seines Stuhles umfasste, sein ganzer Körper straff und gespannt. Er hatte geknurrt. Oh. Süßes Erbarmen. Der Gedanke, dass sie ihm ein solch animalisches Geräusch entrissen hatte, brachte sie nahe daran, die Selbstkontrolle zu verlieren.

Das Einzige, was sie aufhielt, war die Spur von Kälte, die noch immer in seinen Augen war.

Sie würde sie durchbrechen.

Sera hakte ihre Finger in den Taillenbund ihrer Höschen und wiegte sich in den Hüften, während sie sie langsam ihre Schenkel herunter, und dann zu ihren Füßen gleiten ließ. Antoine beobachtete jede ihrer Bewegungen wie ein Falke und sie war versucht, ihm ihre Unterwäsche zuzuwerfen, einfach um seine Reaktion sehen zu können. Sie kickte sie stattdessen beiseite, ängstlich, dass solch ein Schritt den Zauber brechen würde, mit dem sie ihn belegt hatte, und steckte ihre Finger wieder in ihre üppigen Blütenblätter. Ein weiteres Stöhnen entwischte ihr, aber Antoine knurrte dieses Mal nicht mit ihr. Sie war jetzt kurz davor, überall heiß, nahe am Zerspringen. Sie wollte Antoines Augen auf sich, wenn es passierte, wollte sichergehen, dass sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte.

Er beobachtete sie, aber das konnte sich leicht ändern. Düsternis überquerte sein attraktives Gesicht, als sie ihre Hände aufwärts zog, mit ihnen über ihre Seiten und über ihre Brüste fuhr. Sie fühlte sich verrucht, als er die Stirn runzelte, sein Blick deutlich ausdrückend, dass er nicht gewollt hatte, dass sie aufhörte, sich selber zu berühren. Ihre Augen fielen auf seinen Schritt und die harte Ausbuchtung dort. Sie wollte das berühren. Sie brannte vor Verlangen, ihre Hände über ihn gleiten zu lassen und seine Hitze zu spüren. Brannte er auch darauf? Würde er sie zurückweisen, wenn sie von der Bühne heruntersteigen und versuchen würde, ihn zu berühren?

Es war im Augenblick ein zu großes Risiko.

Sie musste ihn zuerst aus der Ruhe bringen, ihn bis an den Abgrund bringen und dann, wenn er kurz davor war zu fallen, würde sie am Zug sein.

Sera drehte sich von ihm weg und nahm einen tiefen Atemzug. Es fühlte sich so falsch an, so schmutzig, aber so verdammt gut, als sie sich vornüber beugte, sich ihm entblößte und sie hörte sein leises, verhaltenes Knurren. Sie hielt ihren Knöchel mit einer Hand, fasste mit der anderen zwischen ihre Beine und gab sich selbst dem Vergnügen hin, sodass sie nicht darüber nachdachte, was sie tat. Sie stöhnte bei dem ersten Streichen ihrer Finger über ihre eigene Klitoris und wirbelte sie dann um sie herum, ihr Atem schneller werdend und ihr Blut wieder brennend. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust und sie schloss ihre Augen. Ein weiteres Stöhnen entfloh ihr, lauter dieses Mal und sie biss auf ihre Lippe. Es fühlte sich so gut an.

So ungeheuer gut.

Antoines Blick brannte sich in sie hinein, steigerte ihre Wahrnehmung von ihm und ließ alles andere verschwinden. Sie berührte sich, atmete schwer und schnell, genoss das Gefühl ihrer Finger und das Kribbeln, das durch sie hindurchschoss, mit jedem Streichen über ihr erregtes Knöpfchen. Ihre andere Hand umklammerte ihren Knöchel, Fingerspitzen pressten sich hinein und ihr Kopf schwirrte. Sie wollte mehr. Sie was so kurz davor.

Nur ein bisschen mehr.

Sie stöhnte und bewegte ihre Hüften, ihre Finger gleichzeitig über ihre Klitoris reibend, unfähig aufzuhören, als ihre Lust zu einem Crescendo anschwoll.

So kurz davor.

Kalte Luft bewegte sich hinter ihr und etwas stieß in ihren glitschigen Kanal, tauchte tief in ihren Kern ein. Sera schrie ihren Höhepunkt heraus, ihr Körper zitterte und krampfte sich um etwas Hartes, das in ihr vergraben war. Ihre Hand glitt von ihrem Knöchel und sie sackte beinahe auf der Bühne zu Boden, aber eine starke Hand hielt ihre Hüfte, hielt sie aufrecht. Sie atmete schnell, ihr Kopf drehte sich, verwirrt und verloren im Nebel ihres Orgasmus. Was war geschehen?

Sie hatte niemals etwas so Explosives und Wildes erlebt, so herrlich und befriedigend.

Die Ursache des weltbewegenden Höhepunkts, der über sie gekommen war, pumpte sie noch einmal langsam, und zog sich dann aus ihr heraus und sie erkannte, dass es Antoines Finger waren.

Sera sammelte sich und richtete sich dann auf wackligen Beinen auf und wendete ihm das Gesicht zu, dort, wo er hinter ihr auf der Bühne stand. Er sah sie an, leidenschaftslos und kalt.

„Na also, du kannst mit jemand anderem auftreten, aber bist noch nicht gut genug, um die Bühne zu beherrschen.“

Sera konnte nicht glauben, was er getan hatte. Sie zitterte überall, immer noch erschüttert davon und von ihrem Höhepunkt. Hatte sie ihr Spiel der Verführung gewonnen?

Der Blick in seinen Augen sagte Nein.

Er wollte, dass sie ging.

Sie war realistisch gewesen, als sie mit ihrer Erzeugerin über Antoine gesprochen hatte. Sie hatte gewusst, dass sie nur eine geringe Chance mit ihm hatte, und hatte sich auf die unausweichliche Zurückweisung vorbereitet. Sie war so darauf fixiert gewesen, dass ihre Gefühle einseitig sein würden und er überhaupt kein Interesse an ihr zeigen würde, dass sie sich jetzt, wo er welches gezeigt hatte, nicht sicher war, was sie tun sollte.

Es gab jedoch eine Sache, die sie sicher wusste.

Er wollte sie und sie wäre eine Närrin, wenn sie ihn jetzt aufgeben würde.

Sie würde nicht gehen, nicht wenn sie so kurz davor war, ihn davon zu überzeugen, es mit ihr zu versuchen. Sie hatte ihn dazu gebracht, auf die Bühne zu kommen und sie zu berühren. Sie wusste, dass sie, wenn sie nur ein wenig mehr Zeit mit ihm hätte, ihn vielleicht erkennen lassen konnte, dass das zwischen ihnen schwirrende Verlangen kein Theater war. Es war echt.

„Ich kann auftreten“, sagte Sera, ihr Selbstvertrauen zusammennehmend, damit er die Nervosität in ihrer Stimme nicht hörte. Sie lächelte, legte ihren Kopf zu einer Seite, ließ ihren Blick über ihn wandern. Die harte Beule in seiner Hose war nicht verschwunden. Das war ein Anfang. „Gib mir einfach eine zweite Chance.“

Antoine runzelte die Stirn, seine kalten Augen verdunkelten sich, als ob ihm der Gedanke daran, dass sie eine zweite Chance mit Victor haben würde, nicht gefiel. Sie musste sich das einbilden.

„Aber ich möchte mir meinen Partner allein aussuchen können.“ Diese Worte, die ihre Lippen verließen, ließen sein Stirnrunzeln heftiger werden.

„Eine ungewöhnliche Bitte. Ich bin vielleicht geneigt ihr stattzugeben, vorausgesetzt, du wirst tatsächlich spielen.“

Junge, und wie sie es würde.

Ihr Lächeln wurde breiter. „Ich verspreche, dass ich es tun werde, wenn ich mir aussuchen kann, mit wem ich auftrete.“

Die Dunkelheit in seinen Augen vertiefte sich und versah seine Iris mit roten Ringen zur selben Zeit, als eine Welle des Zorns sie überrollte. Ihr Lächeln blieb. Wusste er, wie eifersüchtig er aussah? Sie wollte ihn fragen, wollte aber nicht, dass er sie hinauswarf. Er hatte keinen Grund eifersüchtig zu sein, aber der Anblick von ihm, während er so eine Emotion empfand, gab ihr ein bisschen mehr Selbstvertrauen, und die Kraft weiterzumachen.

„Hat jemand hier dein Interesse geweckt?“, sagte er, kaum mehr als ein starkes Knurren und sie nickte. „Sage mir ihre Namen und ich werde sehen, ob der Vampir oder Mensch verfügbar ist.“

Etwas in seinen Augen sagte, dass der gewählte Darsteller wahrscheinlich niemals die Bühne erreichen würde. Er würde brutal mit ihnen umgehen, weil sie ihr aufgefallen waren. Ihr Selbstvertrauen stieg sprunghaft an und sie sah ihn mutig an, nackt und immer noch zitternd vom Höhepunkt, den er ihr verschafft hatte. Sie fuhr mit ihrer Hand seine Brust hinunter, fühlte deren Härte durch sein maßgeschneidertes, silbergraues Hemd, und schaute tief in seine blauen Augen.

„Ich benenne dich.“
			





KAPITEL 5

Antoine war sich nicht sicher, dass er Sera richtig verstanden hatte. Er stand auf der Bühne, blickte finster in ihre Augen, von denen er jetzt feststellte, dass sie den unergründlichsten, faszinierendsten Grünton hatten, den er jemals gesehen hatte und versuchte zu verstehen, was passierte. Sera wollte mit ihm auftreten, auf seiner eigenen Bühne, für ihr Vorspielen?

Die Stimme tief in seinem Herzen sagte, dass dies kein Vorspielen war. Dies war ein Spiel der Verführung.

Sera hatte ihn jetzt seit Monaten beobachtet. Zuerst hatte er nicht gewusst, dass es Sera war. Viele Leute schauten ihn im Lauf der Vorstellung an, aber keiner starrte mit dieser Intensität, wie sie es tat. Als er des beobachtet Werdens überdrüssig geworden war, hatte er sie aus seinen Augenwinkeln lokalisiert, verstohlen genug, dass sie es niemals bemerkt hätte. Eine Elitevampirin. Danach hatte er sie ignoriert.

Es war allein im Verlauf der letzten paar Minuten gewesen, dass er erkannt hatte, dass sie sein Voyeur war und wie paradox, dass er derjenige gewesen war, der beobachtete, wie sie sich selbst berührte, als diese Erkenntnis über ihn gekommen war.

„Ich trete nicht auf.“ Der heftige Schmerz in seinen Hosen sagte ihm, dass er dieses eine Mal zustimmen sollte, aber sein Herz warnte ihn, dies jetzt zu beenden, bevor sich die Geschichte wiederholte.

Das Theater war ein Geschäft und es war jetzt sein Leben. Es gab keinen Platz für romantische Techtelmechtel und kein Verlangen sich mit einer wunderschönen, attraktiven, jungen Elitevampirin einzulassen, die ihn auf seinen Knien hatte und danach lechzen ließ, etwas anderes als seine Finger in sie einzutauchen, damit er fühlen konnte, wie sie zum Höhepunkt kam.

„Nein“, sagte er wieder, aber es war dieses Mal schwächer und er wusste, dass sie es bemerkt hatte, als sich der Ausdruck der Enttäuschung in ihren waldgrünen Augen kurz lichtete.

Sie hatte ihn aus irgendeinem teuflischen Grund ins Visier genommen.

Sie hatte ihn beobachtet, und dann einen Plan entwickelt in dieses Theater zu kommen und ihn zu treffen. Hatte sie es vielleicht sogar arrangiert, dass Callum heute Abend fort war, oder war es Schicksal, das sich einmischte, um sie früher zusammenzubringen, als sie erhofft hatte? Er fluchte leise. Er würde Sera nach Hause zu Elizabeth schicken, mit einer harschen, in ihren Ohren klingenden Verwarnung und einem Hinweis für ihre Erzeugerin, dem Theater verdammt noch mal fernzubleiben.

Sein Kiefer klickte, als er seine Backenzähne aufeinander presste.

„Nein.“ Antoine ging einen Schritt zurück, verärgert, jetzt da er Zeit gehabt hatte zu erkennen, welche Mühen sie in Kauf genommen hatte, um ihn zu umgarnen. Er hätte Victor niemals wegschicken sollen. Es war ohne Frage die Chance, auf die sie gehofft hatte. Wäre Victor mit ihr aufgetreten, hätte Antoine seine Distanz waren, und sie mit kritischen Augen als Darstellerin betrachten können. Er hatte einen schrecklichen Fehler gemacht. Sie allein auftreten zu lassen, für seine Augen allein, hatte es auf eine intimere Stufe gebracht. Sie hatte ihn eingefangen und er war auf ihre Masche hereingefallen. Es würde nicht wieder passieren. Er würde diese Farce beenden und sie sofort nach Hause schicken. „Ich fasse keine Elite an.“

Sie machte ein langes Gesicht, Schmerz ging in greifbaren Wellen von ihr aus, der ein Gefühl in ihm weckte, das nur allzu vertraut war. Schuld.

„Wo war diese Regel vor ein paar Minuten, als du eine Elitevampirin ziemlich intim berührt hast?“ konterte sie und er lobte sie für ihren Mut, ihm Paroli zu bieten.

„Ein kurzzeitiger Aussetzer gesunden Menschenverstands.“ Seine Worte entzogen ihr einen finsteren, stechenden Blick.

Ihre Lippen pressten sich zu einer dünnen Linie zusammen und ihr Kiefer verkrampfte sich. Aus Schmerz wurde Zorn, floss über ihn, flüsterte von ihrem Verlangen, ihn zu schlagen. Seine Deckung ging automatisch nach oben, Finger ballten sich zu Fäusten in Bereitschaft sie aufzuhalten, sollte sie einen Angriff versuchen. Er bezweifelte, dass sie es tun würde.

Er hatte nur eine Tatsache festgestellt. Er hatte für einen kurzen Moment die Kontrolle verloren und war plötzlich auf der Bühne gewesen, auf ihren Hintern herunterstarrend und auf seine Finger, als sie tief in ihre Hitze eintauchten. Herrlich tief. Sein Augenmerk wechselte zu seiner rechten Hand, zu den Fingern, die sie geplündert hatten. Sie hatte sich so gut um ihn herum angefühlt, warm und nass, ihr Körper ihn melkend. Sein Schwanz zuckte und wurde wieder steif.

Es würde nicht passieren. Je schneller sein Körper diese Nachricht verstehen würde, desto besser. Seine Augen bewegten sich nach unten und die Erinnerung daran, dass sie splitternackt war und nur ein paar Meter von ihm entfernt stand, war keine, die er begrüßte. Er war genauso weit, wie er zuvor gewesen war. So steif in seiner Hose, dass es wehtat und er wusste, sie würde bemerken, wie sein Schwanz den schwarzen Stoff zeltartig ausdehnte. Sich sein Verlangen nach ihr zu versagen schien sinnlos, wenn sie den Beweis dafür selbst sehen konnte.

Er könnte mit ihr auftreten. Es wäre so einfach und so verdammt süß. Wem machte er etwas vor? Wenn sie sich jetzt vorbeugte, würde er es schwer haben, sich selbst davon zu überzeugen, seine Erektion nicht herauszuholen und sie tief in ihren einladenden Körper zu stoßen. Er wollte in ihr sein, bis zum Anschlag ummantelt, wie es seine Finger gewesen waren. Pumpend. Hämmernd. Erlösung mit ihr finden, und sie seinen Namen schreien hören, während er sie wieder zum Höhepunkt brachte.

Er konnte das nicht tun. Er wollte es nicht. Es hatte das letzte Mal zu weh getan und er hatte seine Lektion gelernt. Liebe war ein launisches Miststück, und um das Leiden zu vermeiden, das er ertragen hatte, hatte er geschworen, jegliche Interaktion mit Frauen zu vermeiden. Dieses Zölibatsgelübde hatte fast drei Jahrhunderte gehalten. Seine starre Kontrolle über seine Begierden und Wünsche hatte gehalten. Sie hatte zahllosen Annäherungsversuchen von aristokratischen Weibchen standgehalten. Warum hatte sie ihn jetzt im Stich gelassen?

Sera blinzelte langsam, das Feuer brannte immer noch hell in ihren grünen Augen, sagte ihm, dass sie nicht aufgeben würde. Sie würde ihr Ziel erreichen, ob es ihm gefiel oder nicht. Er musste ihren Mut bewundern. Die meisten Frauen gaben ihn schnell auf, sobald er sprach und etwas sagte, das sie nicht hören wollten. Sera hatte einige verbale Schläge eingesteckt und stand immer noch, sich immer noch behauptend und sich weigernd aufzugeben. Sie war wunderschön. Wie eine Kriegsgöttin stand sie dort, ungeniert trotz ihres nackten Zustands, ihr goldenes, welliges Haar um ihre zurückgelehnten Schultern gelockt und ihr Blick trotzig in der Art, wie sie seinen festhielt, ihn still dazu herauszufordern versuchte, sie zum Gehen zu veranlassen. Alles, was sie brauchte, war ein goldener Streitwagen und ein Speer und sie wäre eine Vision, die ein Bild wert wäre. Er würde so ein Gemälde auf jeden Fall in seinem Büro aufhängen und wahrscheinlich die ganze Nacht damit verbringen, es anzustarren, fasziniert und hypnotisiert von ihr.

Sie ging auf ihn zu, jetzt so zuversichtlich, das Glitzern in ihren Augen sagte ihm, dass sie sein Verlangen, sein sich zu ihr hingezogen fühlen gesehen hatte, in seinem Blick, und dass sie wusste, dass er ihr nicht widerstehen konnte. Seine Verteidigung war schwach, was sie betraf. Ihr grüner Blick fiel auf seine Hosen und sie lächelte in seine Augen, ihre schweigenden Gedanken kamen laut und deutlich herüber, als ob sie sie in seinen Kopf projiziert hätte. Sie hatte den Ständer bemerkt, den er zur Schau trug und sie war bereit, ihn verschwinden zu lassen, jede seiner Launen und Bedürfnisse zu befriedigen. Teufel, er wollte das. Er wollte es mit einer Heftigkeit, die ihn erschreckte.

Antoine wich zurück.

„Ich bin nicht interessiert“, sagte er, aber es klang schwach, sogar für ihn.

Sieg blitzte in den Augen seiner Göttin auf.

„Gibt es Raum in deiner Show für echte Verführung, Antoine?“, hauchte sie und die Art, wie sie seinen Namen aussprach, riss die Barrikade ein, die die Flammen seiner Leidenschaft für so viele Jahrhunderte sicher verwahrt hatte.

Funken bahnten sich mit Gewalt ihren Weg, entzündeten sein Blut und drohten, seine Kontrolle in Asche zu verwandeln. Sie biss die Spitze seines Zeigefingers, die bloßeste Spur eines Reißzahns offenbarend, und sein Herz schmetterte gegen seine Brust. Feuer verzehrte ihn daraufhin, der Gedanke, dass sie ihn biss und er sie, schürte es zu einem Inferno, das alles in seinem Weg verbrannte. Blut. Fangzähne. Zwei sehr schlechte Dinge. Seine Krallen verlängerten sich und drückten in seine Handflächen, den Geruch seines eigenen Blutes vergießend. Er wollte es kosten. Seine Hände zitterten. Er wollte sie schmecken.

Nein.

Das konnte er nicht erlauben. Niemals. Es war zu gefährlich.

„Gibt es Raum für eine Frau, die einen Mann nehmen, und sein Nein in ein Ja verwandeln könnte?“ Sera fuhr mit ihrer Hand seine Brust hinunter, ihre Augen auf seinen. Sie musste die Gefahr in ihnen sehen, die Konsequenzen seines schrecklichen Hungers. Sie floss in seinem Blut, verdarb es, flüsterte ihm Worte von süßer Erlösung zu, und vom Speisen, bis er seinen Durst gestillt hatte und auch dann noch weiterzumachen.

Nicht das. Alles, nur das nicht. Er erlebte die Gefahren einer solchen Speisung jede Nacht, wenn sein Bruder schreiend und gegen seine Fesseln schlagend erwachte. Die gleiche Sucht lief durch Antoines Adern, ein dunkler Meister, der auf den Tag wartete, an dem er über ihn herrschen würde und ihm dieselben schrecklichen Dinge antun würde, die er Snow antat.

Er war bereits über das Alter hinaus, in dem Snow die ersten Anzeichen von Blutgier gezeigt hatte. Wenn er nicht die Kontrolle behielt, seine Begierden nicht verleugnete, dann würde das Spiel auch für ihn vorbei sein. Es würde nur eines kleinen Ausrutschers bedürfen.

Wer würde sich um Snow kümmern, wenn er sich selbst an die Blutgier verlieren würde?

„Antoine?“ Sera wich zurück, jetzt ein nervöser Ton in ihrer Stimme.

Er schloss seine Augen und senkte seinen Kopf, sich von ihr wegdrehend. Zum Teufel, er war nah daran ja zu ihr zu sagen, ohne irgendeine Notwendigkeit der Verführung, aber er konnte nicht.

Antoine sammelte sich, den erschreckenden Gedanken seiner Blutgier und ihrer Verführung zu erliegen von sich schiebend, und sagte: „Nein.“

Er drehte sich auf dem Absatz um und ging in Richtung Bühnentür, mit der Absicht, sie zurückzulassen und sich in das Heiligtum seines Büros zu begeben. Er würde sich selbst ein Glas Blut bereiten, um seinen Hunger zu stillen und dann für ein Weilchen seine Augen schließen und sich seine Kontrolle zurückerkämpfen.

„Habe ich dich nicht schon bis zu einem gewissen Grad verführt?“, rief sie ihm nach und er blieb ruckartig stehen. „Ich hab dich zu mir auf die Bühne geholt ... Ich habe dich erregt, bis du nicht widerstehen konntest, dich zu beteiligen.“

Er konnte das nicht verleugnen. Seine Finger waren noch feucht davon, dass er sie berührt hatte und er hatte die Versuchung bekämpft, sie sauber zu lecken, die ganze Zeit über, als er mit ihr geredet hatte. Was tat er? Wie hatte sie den Panzer um seine Gefühle so mühelos geknackt? Sie gehörte nicht zu ihm. Er gehörte zu keinem. Es war sicherer so.

Sicherer für sie beide.

Antoine sah auf seine Hände herunter. Blut. Es bedeckte sie, blutrot von seinen Fingerspitzen tropfend und auf die Ärmel seines silbergrauen Hemdes heraufgespritzt. Er atmete schwer, gegen die Panik und die Erinnerungen ankämpfend. Die Angst. Sie überschwemmte ihn, drückte seine Abwehr herunter und zerbrach sie, verschloss seine Kehle und straffte seine Brust. Sie prickelte über jeden Zentimeter seiner Haut und loderte in seinem Herzen. Antoine schloss die Augen und atmete langsam und tief. Ein. Aus. Einatmen. Ausatmen. Genau so, wie er es viele Male geübt hatte. Auf seine Atmung konzentriert. Alles andere verblassen lassend. Keine Angst. Kein Schmerz. Kein Tod. Nur er, lebend, atmend. Lebendig, nicht tot.

Nicht verblutend.

Als er schließlich wieder seine Augen öffnete, war das Blut an seinen Händen verschwunden und Sera stand zwischen ihm und der Bühnentür, ihn merkwürdig ansehend. Betroffen? Der Funke der Begierde, der ihre Pupillen erweitert hatte, war verschwunden, ausradiert von ihrer gerunzelten Stirn und einem stetigen, durchdringenden Blick, der ihn sich fühlen ließ, als ob sie genau in diesem Moment an der Barriere vorbeireichte, sich bemühend, die Wahrheit über seine Vergangenheit aus seinem Herzen zu reißen.

Antoine schloss seine Augen, wandte sich von ihr ab und entließ einen letzten, beruhigenden Atemzug. Es würde sich als weiterer Fehler herausstellen, würde damit enden, dass sie sein Herz aufspalten würde, aber er konnte sich nicht dazu bringen, zu gehen. Er wollte bleiben. Er musste bleiben. Zum ersten Mal seit drei Jahrhunderten musste er einen Bruchteil an Kontrolle aufgeben, damit er sich in einer Frau verlieren konnte.

Er musste mit jemandem zusammen sein.

Mit ihr.

Alles an ihr besagte, dass sie seine Bedürfnisse befriedigen könnte, dass sie alles sein würde, was er wollte — sanft, zärtlich und warm. Sie konnte sogar sein gebrochenes Herz heilen, wenn er mutig genug war, es sie versuchen zu lassen, töricht genug zu glauben, dass die Gefühle, die ihre Augen ihm zuweilen zeigten, wahrhaftig waren und kein Theater.

Sein Herz flüsterte, dass er immer noch entkommen konnte, bevor es zu spät war. Er musste sich dieser Hölle nicht wieder aussetzen.

Antoine sprang von der Bühne herunter und setzte sich auf den Platz, den er während Seras Darbietung für ihn eingenommen hatte.

Er konnte nicht gehen. Es war bereits zu spät. Er hatte sie berührt, war von ihr verzaubert und brauchte jetzt mehr, als nur eine Kostprobe von ihr.

Er brauchte sie ganz.

Sera stand dort auf der Bühne, jetzt auch unsicher aussehend. Hatte sie erwartet, dass er es ihr leicht machen würde?

Er konnte es nicht, nicht wenn ein Teil seines Herzens ihn anschrie zu fliehen, dass er in Gefahr war und jetzt sofort entkommen musste. Das Verlangen rührte sich in ihm, die Anziehung, die er ihr gegenüber empfand, hätte ihn zum Bleiben veranlassen können, aber er kämpfte immer noch instinktiv gegen jene Gefühle und sein Herz würde weiter dagegen kämpfen, während sie ihn zu verführen versuchte. Der Selbsterhaltungstrieb war stark nach drei Jahrhunderten, unmöglich zu überwinden, ohne ein bisschen Überredungskunst.

Sera stand immer noch dort. Wartete sie darauf, dass er etwas sagte oder tat?

Sie blinzelte, lange, dunkle Augenlider verschlossen ihre wunderschönen, grünen Iris, und als sie ihn wieder ansah, war ihr Selbstvertrauen zurück. Sie hatte gesagt, dass sie einen Mann verführen könnte, sein Nein in ein Ja umwandeln könnte. Er würde sich nicht als einfache Herausforderung erweisen. Der düstere Teil in ihm sagte ihm, alles zu nehmen, was er von ihr bekommen könnte, jedes seiner Bedürfnisse zu befriedigen, ohne sich zu verlieben und anschließend dafür zu sorgen, dass sie ging. Sie war willig. Sie könnte seinen Körper und sein Verlangen nach Blut befriedigen und er könnte für drei weitere Jahrhunderte ohne körperlichen oder emotionalen Kontakt mit einer Frau weitermachen.

Dieser Gedanke drehte ihm den Magen um.

Welche Art von Mann wurde er? Hatte ihn alles, was seine Familie ihm angezüchtet hatte, an diesen Punkt gebracht, ein Mann frei von Emotionen, bereit, die Gefühle einer unschuldigen Frau gegen sie zu verwenden, und sich ihrer dann zu entledigen?

Oder war seine dunkle Seite im Anschluss an diese entsetzliche Nacht geboren worden?

Antoine schloss seine Augen vor der Erinnerung. Als er sie wieder öffnete, stand Sera vor ihm, immer noch herrlich nackt. Sie beugte sich vor, sodass ihr welliges, blondes Haar nach vorne fiel, um ihre Brüste zu verbergen, und legte eine Hand auf die Armlehne seines Stuhls. Die andere kam auf seiner Brust zur Ruhe. Seine Augen schlossen sich bei dem ersten Streichen ihrer Lippen über seine Wange und er atmete langsam aus, sich selbst in der sanften Liebkosung und in ihrem Geruch verlierend. Süß wie Mandeln und Geißblatt. Es war so lange her, seit ihm eine Frau so nahe gewesen war, dass er sich nicht erinnern konnte, wie irgendeine von ihnen gerochen hatte, aber er war sich sicher, keine hatte so exotisch und verführerisch gerochen wie Sera.

Sie küsste seinen Kiefer herunter und dann seinen Hals, ihn mit einem kurzen Fegen über seinen Mund neckend. Antoine lehnte seinen Kopf zurück und unterdrückte ein Stöhnen. Ihre Hand bewegte sich über ihn, federleicht, als sie über seine Brust und dann hinauf zu seiner Kehle flatterte. Sie strich ihre Finger leicht darüber und vergrub sie dann in seinem Haar. Sein Stöhnen entschlüpfte ihm dieses Mal, das Gefühl ihrer Nägel an seiner Kopfhaut war zu gut, um es zurückzuhalten. Sie seufzte, ihr Atem überflog seinen Hals und sie küsste und saugte ihn weiter, machte ihn wild vor Verlangen danach zu spüren, wie sich ihre Zähne in sein Fleisch pressten.

Sera küsste ihn unter seinem Kiefer, sein Kinn, die andere Seite seines Halses. Ein weiteres Stöhnen entwich, als sie sich seitlich auf seinen Schoss setzte und ihre andere Hand fest seinen Arm hinauffuhr, seine Muskeln durch sein Hemd nachzeichnete, während sie weiter seinen Hals bearbeitete, ihn verrückt machte. Sie saugte und nippte an seinem rechten Ohrläppchen und er straffte sich, griff nach den Armlehnen und wollte sie anknurren, damit sie ihn küsste. Er musste ihren Mund auf seinem spüren, verfluchte sie, weil sie ihn vermied, während sie seine Wange, seine Nase und sein Kinn küsste. Er versuchte, sie zu küssen, aber sie wich ihm aus und schnalzte mit der Zunge.

Er spielte ihr direkt in die Hände.

Eine Frau hatte ihm das zuvor angetan.

Das dämpfte sein Verlangen sofort, aber es vernichtete es nicht. Es stieg aus der Asche wie ein Phönix, stärker wiedergeboren als je zuvor, zum Leben erweckt mit jedem Streichen ihrer Hand über seine Brust und jedem Streifen ihrer Lippen an seinem Hals herunter. Sie zerrte an seiner schwarzen Krawatte, löste die beiden Enden voneinander und machte dann mit seinem Hemd weiter. Ihre Finger reizten seine Brust, als sie jeden Knopf aufmachte, und es langsam auseinanderzog.

Antoine konnte es nicht aushalten.

Er verkrampfte sich bis in seine Seele hinein, nahm sich zusammen, als ein Verlangen, sie beiseitezuschieben, nach ihm griff. Es war schwer diesen Drang zu verleugnen. Er wollte nicht wieder schwach sein, hatte Angst, dass er, wenn er ihr nachgab, nur wieder von Neuem gebrochen enden würde. Seine Eltern hatten recht. Lass dich niemals mit denen unter deinem Stand ein. Sie hatten keine Umgangsformen. Sie taten, was ihnen gefiel, ohne Rücksicht auf andere. Wie Tiere. Sera war eine von diesen Bestien.

Das kühlte seine Begierde einen Herzschlag lang.

Was es vollständig auslöschte, waren ihre Finger, die an seiner Brust innehielten und das Gefühl des Erstaunens, das durch sie in ihn hineinfloss.

Er war alt und mächtig genug um ihre Emotionen zu spüren, und er wusste, was sie anschaute.

„Mein Gott“, flüsterte sie halblaut und berührte eine der Erhöhungen des Narbengewebes, das über seine Brust klaffte. „Was ist passiert?“

Antoine wollte nicht darüber reden und er wollte auch nicht heruntersehen. Wenn er es täte, würde er nicht ihre Hand auf seinem Körper sehen. Er würde etwas Entsetzliches sehen. Er würde sein eigenes Fleisch gespalten sehen, heftig blutend, und wie sein Leben vor seinen Augen abfloss. Er erlebte diesen Albtraum oft genug wieder, während er schlief. Er musste es nicht sehen, während er wach war.

Er packte ihre Hand und schob sie von sich, sein Hemd gleichzeitig wieder zu zerrend.

„Nichts ist passiert“, fauchte er und versuchte sie wegzudrücken, aber sie verkrampfte sich und wurde so starr, dass es unmöglich war, sie von seinem Schoss zu entfernen, ohne sie auf den Boden stürzen zu lassen und ihr wehzutun.

Sera war einen Moment ruhig, beobachtete ihn schweigend und beugte sich dann zu ihm und tat etwas, das an der Barriere, die er vorsichtig um sein Herz gebaut hatte, zerrte. Sie manövrierte seine Hand vorsichtig von seinem Hemd weg, zog es auseinander um seine Brust zu enthüllen und bedeckte jede dicke Narbe mit weichen, warmen Küssen.

Es war zu viel.

Antoine drückte die Hand, die ihr Handgelenk hielt, nach vorne, drehte sie in eine ungünstige Position, in einem Versuch, sie von sich zu lösen. Sie kämpfte gegen ihn, immer noch die Narben seiner Vergangenheit mit Küssen anbetend, die seinen Schmerz linderten. Es fühlte sich zu gut an. Jeder Kuss schlug ein weiteres Loch in seine Verteidigung.

„Du willst nicht reden, das ist in Ordnung“, murmelte sie zwischen Küssen und er schloss seine Augen, sein Griff um ihr Handgelenk fester werdend, als er die Versuchung bekämpfte, eine weiße Flagge zu schwenken und sich ihr zu ergeben. Zum ersten Mal fand er Worte, die sich auf seiner Zunge aneinanderreihten, Worte, die etwas Schreckliches enthüllen würden. Worte, die er versprochen hatte, nie auszusprechen. Wer war diese Göttin auf seinem Schoß? Welche Macht hatte sie über ihn, um ihn seinen Schmerz so einfach vergessen zu lassen und ihr alles anvertrauen zu wollen?

Sie leckte das Ende einer gezackten Narbe und legte ihre Wange an seine Brust.

„Du musst mir nichts sagen, Antoine ... aber tu nicht so, als ob du mich nicht willst ... oder dies hier.“ Ihre Hand lief seinen Bauch hinunter und sein Verlangen flammte sofort wieder auf, als ihre weiche Handfläche seinen steifen Schwanz durch seine schwarzen Hosen umschloss. Sein Atem stockte und sein Kiefer spannte sich an, eine heiße Flut der Erregung durch seine Venen fegend, und seine Begierde auf eine neue Stufe hochschraubend. „Das hier besagt, dass du es tust.“

Diese sieben Worte wurden an seiner Brust geflüstert und er konnte die Wahrheit in ihnen nicht verleugnen. Er wollte sie. Er wollte nicht, dass dies endete, was immer es war, obwohl er wusste, dass es das würde, unabhängig davon, ob er es beendete, bevor er verletzt wurde, oder sie es beenden würde und ihm wehtat.

„Lass mich dich schmecken, Antoine. Hör auf mich zu bekämpfen.“ Sie drückte weitere sanfte Küsse auf seine Brust, ihre Finger spielten mit seinen Brustwarzen und strichen dann seinen Bauch bis zu seinem Gürtel herunter.

Wo war diese Verführerin hergekommen? Sie war vorher mutig gewesen, aber das war anders. Er richtete seine Sinne auf sie und konnte immer noch ihre Angst spüren. Sie hatte Angst, aber nicht vor ihm. Sie befürchtete, es würde nicht funktionieren, und er würde ihren Avancen nicht erliegen. Es war nicht, weil sie einen Job auf seiner Bühne wollte. Es war, weil sie ihn wollte. Ihr Verlangen war kein Theater.

Es war echt.

Genau wie seins.

Er schloss seine Augen, als sie seine Hosen öffnete, ihre Hand hineingleiten ließ und seinen harten Schwanz herauszog. Sein Atem zischte durch seine Zähne und er versteifte sich, ihre Berührung Feuer und Glückseligkeit. Er konnte sie nicht länger hinhalten. Seine Abwehr fiel mit jeder Sekunde, die verging, und jetzt taumelte er am Rand der Kapitulation angesichts ihrer Verführung.

Es war kein Theater.

Gerade so, wie er das Bewusstsein für ihren Aufenthaltsort verloren hatte, so hatte sie es auch. Ihr Fokus war so sehr auf ihn fixiert und er war begeistert von dem Gefühl, konnte sie und ihre Lust so deutlich spüren. Das allein berauschte ihn, als sie von seinem Schoß rutschte, um sich vor ihn hinzuknien und ihren Mund senkte, ihn darin aufnehmend. Er stöhnte, Kiefer fest aufeinandergepresst, Körper gespannt, starr vor Verlangen. Seras Wärme umschloss ihn, glatt und nass, ihre Zunge erregte ihn virtuos, Stöhnen auf Stöhnen seiner Kehle entreißend.

Antoine packte die Armlehnen seines Stuhls und lehnte seinen Kopf zurück, seine Hüften seicht stoßend, während sie ihn saugte. Teufel, das Spiel war aus. Seine Göttin hatte seiner Abwehr den Krieg erklärt und war sich jetzt ihres Sieges sicher. Sie war kaum zehn Sekunden über ihm, bevor er in ihrem Mund explodierte, unfähig sich seinen Höhepunkt zu versagen. Sie stöhnte und er rang nach Atem, der Aufruhr der Ekstase, der durch ihn hindurchrauschte, verstreute seine Sinne und brachte seinen Verstand zum Schwimmen. Es war zu lange her, seit er solch betäubende Erlösung gefunden hatte, sodass er nicht sicher war, wie er sich selbst von diesem Hoch entspannen sollte. Er war nicht sicher, dass er es könnte, selbst wenn er es tatsächlich wüsste.

Bevor er die Glückseligkeit genießen konnte, kroch kalte Erkenntnis in den Ecken seines Verstandes hoch, gewann an Boden mit jedem Hämmern seines Herzens, bis die Realität sich schwer in ihm ansiedelte.

Sein Gefühl für Kontrolle schnappte zurück an seinen Platz.

Sera hob ihren Kopf und sah hoch in seine Augen.

Antoine schaute finster auf sie herab.
			





KAPITEL 6

Sera sah in dem Moment zu Antoine hoch, als sie die Veränderung in ihm spürte, fühlte, dass die Verbindung, die zwischen ihnen zum Leben entbrannt war, in einem Augenblick in sich zusammenfiel. Sie konnte es auch in seinen Augen sehen. Die letzte Stunde mit ihm hatte ihr etwas offenbart, das sie nie erwartet hatte.

Antoine war ein Mann mit tiefen Geheimnissen, ein Mann, der niemandem erlaubte, ihm nahe zu kommen und der glaubte, er hätte einen guten Grund distanziert und allein zu bleiben. Sie war eine Närrin gewesen, weil sie es zuvor nicht gesehen hatte. Elizabeth hatte sie vor Antoine gewarnt, aber es schien, dass sogar ihre Erzeugerin den Mann nicht gut kannte oder sie hätte erwähnt, dass etwas Schreckliches mit ihm geschehen war, etwas, das er niemals überwinden würde.

Niemals überwinden könnte.

Die Narben auf seiner Brust waren schockierend. Es bedurfte einer Menge, einen Aristokraten zu töten, vor allem einen, der so alt war wie Antoine, aber es sah aus, als ob jemand versucht hätte, die Grenzen seiner Selbstheilungsfähigkeit auf den Prüfstand zu stellen. Aber wer hatte so etwas Entsetzliches mit ihm gemacht?

Es waren jedoch nicht nur die äußerlichen Narben, die dafür sorgten, dass er jedem gegenüber ein Gefühl der Distanz beibehielt. Es gab andere, im Inneren, emotionale Narben, die genauso zerfranst und horrend waren, wie die auf seinem Körper, soweit sie es beurteilen konnte.

Er war definitiv ein Mann mit Geheimnissen und er war nicht gewillt, sie mit irgendjemandem zu teilen.

Sera hob ihre Hand, wollte sein Gesicht berühren und ihm sagen, dass er, was auch immer er an Schmerzen durchgemacht hatte, ihr davon erzählen könnte. Sie würde ihm zuhören, niemals urteilend, nur versuchend, die Last auf seinem Herzen zu lindern, damit er sich nicht länger fühlte, als ober er allein durch diese Welt gehen müsste.

Antoine lehnte sich zurück und beäugte ihre Hand argwöhnisch, als ob sie eher suchte, ihn zu verletzen, anstatt ihn zu trösten.

Das Spiel war vorüber.

Sie hätte es vielleicht geschafft, dass er seinem Verlangen nachgab, aber es gab keine Möglichkeit, dass sie die Dämonen, die sein Herz gefangen hielten, besiegen konnte. Sie wollte keine bedeutungslose Affäre mit ihm. Wenn sie ihn nicht ganz haben könnte, würde sie lieber gar nichts haben wollen.

Sera stand auf, ging zu ihren Kleidern und schlüpfte in ihre Unterwäsche. Ihr Plan, sich vollständig anzuziehen, bevor sie ruhig Abschied nahm, wurde ihr unmöglich gemacht, als Antoines eisiger Blick zu ihr herüberglitt, jede ihrer Bewegungen verfolgend. Sie packte den Rest ihrer Kleidung, bündelte sie in ihren Armen und warf einen finsteren Blick in seine Richtung, bevor sie den Gang hinauf zu den hinteren Ausgängen schritt.

Sie schaffte es halbwegs zu den Türen, bevor sie sich umdrehte und wieder zu ihm herunterstürmte.

„Ich möchte nur wissen, warum du mich wieder ausschließt? Hattest du es nur darauf angelegt mich zu benutzen, oder war dies wirklich nur ein Vorspielen?“ Ihre Stimme stockte. Es tat weh, das zu sagen. Sie lachte verbittert über sich selbst. „Vergiss es. Ich war dumm zu denken, dass jemand wie du, sich jemals für jemand anderen interessieren könnte, als sich selbst. Ich habe meine Lektion gelernt. Auf Wiedersehen, Antoine.“

Mutige Worte. Sie gratulierte sich selbst zu ihnen, während sie in Richtung der Ausgänge stakste, jetzt zügig, trotz ihrer zitternden Beine und des Adrenalins, das durch ihre Adern pumpte, entschlossen zu entkommen, bevor ihre Nerven versagten. Es war besser so. Antoine würde ihr nie geben, was sie von ihm wollte, was sie brauchte, also machte es keinen Sinn, sich selbst zu quälen, indem sie versuchte, ihn für sich zu gewinnen.

Sera war in der Nähe der Türen, konnte schon fast die Freiheit schmecken, als sie aufblickte und Antoine entdeckte, der den Ausgang vor ihr versperrte.

„Geh weg“, sagte sie mit einem Knurren.

Er tat es nicht.

Sie drehte sich am Ende der Reihen mit den roten Samtsitzen um, strebte den anderen Ausgang an, etwas weiter entfernt, an der Rückseite des Theaters. Antoine war dort, bevor sie ihn erreichen konnte. Er hatte sich schneller bewegt, als sie sehen konnte. Sie blieb stehen, jetzt ein Hauch von Angst in ihrem Blut. Sie hatte gehört, dass Aristokraten, diejenigen mit reinem Blut, mächtiger waren als die Elitevampire und Antoines Alter erhöhte nur noch die Macht seiner Fähigkeiten.

Er knurrte und schritt auf sie zu, seine Augenbrauen finster zusammengezogen und Dunkelheit in seinen Augen.

Kein Zorn traf ihre Sinne, aber sie würde nicht herumhängen, um zu fragen, was er hinter seinem heftigen Gesichtsausdruck fühlte, oder um sich selbst in seiner unmittelbaren Nähe zu platzieren.

Sera wich zurück, Schritt mit ihm haltend. Sie stieß gegen einige Sitze auf einer Seite des Ganges, der hinunter zum Parkett führte, und warf einen Blick auf die Ausgangstüren zu ihrer Linken. Antoine war schon wieder da, hielt sie inmitten ihres Sprunges auf und zwang sie den Gang hinunter. Sie hielt ihre Augen auf ihn gerichtet, ihre Sinne ebenfalls darauf fokussiert, und wich weiter zurück.

Ihr Versuch zu fliehen traf kurz danach auf ein Hindernis. Nämlich die Bühne.

Sie drückte sich rückwärts dagegen, ihre Sinne durch das Theater fegend, auf der Suche nach einem anderen Fluchtweg. Die Türen zu ihrer Rechten und Linken kamen nicht infrage. Antoine würde sie leicht erreichen, bevor sie es konnte. Ihre Stärke konnte sich nicht mit seiner vergleichen, sodass zu kämpfen und ihn zu unterwerfen auch nicht infrage kamen.

Der einzige Ort, der ihr vielleicht eine Möglichkeit zur Flucht bieten könnte, war die Bühne. Sie wusste von den Vorstellungen, dass es Türen rechts und links davon gab. Sie führten hinter die Bühne, was eine Gefahr in sich selbst darstellte. Gott allein wusste, wer dort hinten war, in den Kulissen wartend. Sie hatte kein Verlangen danach, Victor wieder zu begegnen, nicht, wenn sie nur ihre Unterwäsche trug.

„Sera“, Antoine knurrte und sie schluckte.

Er schoss auf sie zu und sie schwang sich auf die Bühne. Er knallte, Brust zuerst, gegen die hölzerne Bühne und gab ein wildes und bösartiges Knurren frei. Sera ließ ihre Kleider fallen und rannte in Richtung der schweren, roten Vorhänge, die die hintere Hälfte der Bühne bedeckten, in der Absicht, die Türen dort zu erreichen.

Antoine attackierte sie in dem Moment, in dem sie den Samtvorgang erreichte, sie beide in hohem Bogen durch ihn hindurch, auf die andere Seite schleudernd. Sie überschlug sich schmerzhaft, Beine verhedderten sich mit seinen und sie ächzte, als sie gegen etwas Hartes schlug. Eine der Liegen. Schmerz schoss durch ihre linke Schulter und dann war sie auf dem Rücken, beide Hände über ihrem Kopf festgehalten.

Sein kühler Atem überspülte ihr Gesicht. „Warum läufst du vor mir davon, Sera?“

Warum nicht? Der Ausdruck kalter Verachtung, der in seinen Augen gewesen war, war, was sie betraf, Grund genug. Die Tatsache, dass sie ihn zum Höhepunkt gebracht hatte, und er sie genau in dem Moment, in dem er Erleichterung gefunden hatte, ausschloss, war ein Weiterer. Um den beiden die Krone aufzusetzen, fügte sie noch einen Dritten hinzu.

„Du machst mir Angst.“

Sera sah zu ihm auf, spürte das Gewicht seines Körpers auf ihrem. Sein offenes, silbernes Hemd fiel über sie und kitzelte ihre nackten Seiten und seine Hosen waren weich an ihren Beinen. Er ließ ein Handgelenk los und fuhr mit seinen Fingern über ihre Wange, ihre Augen hoben sich und trafen seine. Ihre Angst, die Kälte in ihnen zu sehen schmolz unter der Wärme seines Gesichtsausdrucks und der Hitze des Hungers in seinen blauen Augen.

Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte, als er seinen Kopf senkte und sie küsste, fest und dominant, ihren Mund mit seiner Zunge zwang, sich zu öffnen. Sie verwickelte sich mit ihrer, kühl und neckend, lockte sie in die Unterwerfung. Sie ergab sich bereitwillig, verschmolz unter ihm mit der abgewetzten, schwarzen Bühne, überließ ihm die Führung, als der Kuss hitzig und leidenschaftlich wurde, ein grobes Aufeinanderprallen von Lippen und Zähnen. Bevor sie über das, was sie tat, nachdenken konnte, hob sie ihren Kopf von der Bühne und erwiderte seinen Kuss, mehr von ihm begehrend.

Sollte sie ihm nicht eigentlich wegen irgendwas böse sein?

Es tauchte wieder in ihrem Kopf auf.

Offensichtlich benutzte er sie. Er würde ihr niemals das geben, was sie sich wirklich von ihm ersehnte. Er würde bei ihr seichte Befriedigung suchen, eine emotionslose, sexuelle Beziehung, und sie würde damit nicht leben können. Sie war für so etwas nicht gemacht. Sie konnte es nicht. Die Hingabe, die sie spürte, würde zu etwas Schrecklichem erblühen, zu etwas, das sie umbringen würde, wenn er ihrer schließlich überdrüssig, und sie Beiseitewerfen würde.

Sera schlug mit ihrer Faust seitlich gegen seinen Kopf, stieß ihn von sich herunter und auf die rote Samtcouch neben ihnen. Sie war auf den Beinen, bevor er reagieren konnte, und ließ ihn auf dem Boden sitzen.

„Du machst mich verrückt“, flüsterte er, seine Augen rot-beringt und auf sie geheftet. Er berührte das blühende Purpurrot auf seiner Wange, wo sie ihn geschlagen hatte und lächelte grimmig. Wenigstens war es kein gezwungenes Lächeln. Es war so echt, wie es nur sein konnte, wenn auch ein wenig beängstigend. Was ging wirklich in ihm vor? Machte sie ihn auf eine gute Art verrückt, oder auf eine wirklich schlechte?

War es klug einen Aristokraten zu erzürnen?

Antoine erhob sich, klopfte den Staub von seinen schwarzen Hosen, schaute finster darauf und hob dann den Kopf und sah ihr wieder direkt in die Augen.

Wenigstens war das Rote aus seinen Iris verschwunden.

Er harkte seine Finger durch sein dichtes, dunkelbraunes Haar. Es war schwer, nicht auf den Streifen seines Körpers zu starren, der zwischen den beiden Seiten seines offenen, silbergrauen Hemdes zum Vorschein kam, als er sich bewegte, seine Muskeln, die in einer Symphonie spielten, so wunderschön, dass es das härteste Herz erweichen würde.

„Sera.“ Er sprach ihren Namen mit einem Seufzer aus, ein sanftes Ausatmen, das sich anhörte wie ein Gebet zu Gott, eine Bitte um Erlösung.

Sie würde sie ihm geben, wenn er sie nur danach fragte. Sie würde die Last, die ihn niederdrückte mit ihm teilen. Er musste nur mit ihr sprechen und sie einlassen. Er musste nur seinen Kampf aufgeben.

Sera wich nicht von der Stelle, als er sich näherte, seine Schritte langsam und vorsichtig, als ob er fürchtete, dass sie entweder nach ihm schlagen oder wieder flüchten würde, sollte er sich etwas schneller bewegen. Wahrscheinlich würde sie es. Als er sie erreichte, strich er seine Fingerknöchel über ihre Wange, legte seine Finger um ihren Nacken, verwickelte sie in ihrem blonden Haar, und lockte sie in den sanftesten Kuss, den sie je erlebt hatte.

Es dauerte nur eine knappe Sekunde, bevor er sich von ihr losriss, um seine Stirn an ihre zu drücken, ihre Nasen berührten sich. Er atmete schwer, seine Brust streifte ihre mit jedem tiefen Atemzug und seine Finger strafften sich um ihren Nacken, als ob dieser kurze Kuss zu viel für ihn gewesen war. Es war zu viel für sie gewesen. Das Vergnügen daran war überwältigend gewesen, verzehrend und verheerend. Ihr Herz hämmerte, der Takt so schnell wie der in ihrem Verstand. Antoines.

„Sera“, flüsterte er, sie wieder anflehend und sie wünschte, sie wüsste, was er wollte, wenn er ihren Namen auf diese Art aussprach, damit sie es ihm geben könnte. Er seufzte. „Ich will dir nicht wehtun.“

Das war gut. Sie wollte das auch nicht. Sie konnte dem absolut zustimmen.

Er streichelte ihre Wange mit seiner anderen Hand und drückte seine Stirn fester gegen ihre. Seine Finger umklammerten ihren Nacken, seine Emotionen nahmen in ihren Sinnen eine Wende zum Schlechteren, sodass sie in Alarmbereitschaft heulten. Gefahr. Das war nicht gut.

„Antoine?“, sagte sie, hoffte ihn wieder zurückzubringen von dem finsteren Ort, zu dem ihn seine Gedanken mitgenommen hatten, wo immer das war.

Er knurrte. „Ich will dich nicht verletzen ... aber ich will am Ende auch nicht verletzt werden.“

Sera reagierte instinktiv in der Sekunde, in der eine immense Welle des Schmerzes über ihn und in sie hereinstürzte. Sie schlang ihre Arme um seine breiten Schultern, drückte eine Hand gegen sein Schulterblatt und die andere gegen seinen Hinterkopf. Er war überraschend folgsam, bekämpfte sie nicht, als sie sich bewegte und ihn näher zog, sodass sich sein Kopf in ihrer Halsbeuge einnistete. Sein anderer Arm schlang sich um sie, Finger pressten sich in sie hinein, zogen sie an sich.

Sie runzelte die Stirn.

Er zitterte.

Welche schrecklichen Narben ertrug sein Herz?

Sie wollte ihm diese Frage stellen, aber es würde ihn nur vertreiben.

Er drückte einen Kuss auf ihre Schulter und dann noch einen und arbeitete sich zu ihrer Kehle vor. Sie legte ihren Kopf auf eine Seite, ließ ihn gewähren, genoss die Weichheit seines Mundes auf ihrem Körper. Er leckte sie, presste seine Zunge auf die Linie ihrer Vene und sie stöhnte. Fragen brannten in ihrem Kopf, Dinge, auf die sie Antworten brauchte und die ihr, sie war sich sicher, Hinweise darauf geben würden, wie sie sein Herz öffnen könnte. Sie war nicht mutig genug, ihn zu stoppen und sie zu stellen. Wenn sie es tat, würde sie den Augenblick zerstören. Er würde sie sowieso nicht beantworten. Er war kein Mann, der das tat, was andere ihm befahlen. Er tat alles nach seinen eigenen Vorstellungen. Wenn er es ihr sagen wollte, dann würde er es tun, wenn es ihm beliebte.

Für den Augenblick war sie mit dem Wissen zufrieden, dass er ihr nicht wehtun wollte, und dass ein Teil seiner Distanz daher kam, dass auch er nicht von jemandem verletzt werden wollte.

Wieder.

„Antoine.“ Es sollte sich wie eine Frage anhören, aber es kam stattdessen als Stöhnen heraus. Er knabberte mit stumpfen Zähnen an ihrem Hals, erstarrte und schluckte schwer und bewegte sich dann zur Seite, um stattdessen ihre nackte Schulter mit Küssen zu übersäen. Er hakte seine Finger unter die Träger ihres marineblauen Büstenhalters und streifte sie ihre Arme herunter.

Ihre Hände bewegten sich, um seine nachzuahmen, schoben an seinem Hemd herum, sodass es im selben Moment von seinen Schultern fiel, in dem er ihren BH aufhakte und ihn beiseite warf. Sie zog jeden Ärmel von seinen Armen und öffnete ihre Augen, in der Absicht sich seine Schulter herauf zu küssen und ihre Finger über seine muskulösen Arme zu streichen, und hielt inne.

Die Narben setzten sich auf seinen Armen fort, dick und deutlich hervortretend, einige von ihnen so tief, dass sie den Muskel in eine merkwürdig verzerrte Form gezogen hatten. Sera berührte eine. Antoine knurrte und zog sich zurück, hob sein Hemd vom Boden hoch und zog es wieder an, bedeckte seinen Körper.

Schirmte sich selbst vor ihren neugierigen Blicken ab.

„Antoine“, flüsterte sie, so sanft, wie sie konnte, versuchte ihm zu zeigen, dass sie nicht vorgehabt hatte, ihn wegen der Narben zu befragen, und dass er sie nicht vor ihr zu verstecken brauchte.

Er drehte ihr den Rücken zu und ließ den Kopf hängen.

„Nicht ganz so, wie du dachtest, dass ich aussehen würde?”, brachte er mit einem wütenden Knurren heraus. „Ich wette, du hast mich dir perfekt vorgestellt, Haut so makellos wie deine eigene, wunderschön ... nicht abscheulich.“

Das brachte ihre Füße in Bewegung. Sie näherte sich ihm von hinten und legte langsam ihre Hände auf seine Schultern, damit sie ihn nicht erschreckte. Sie strich mit ihren Handflächen über sie, fühlte ihre Kraft, und dann wieder zurück zu seinem Hals. Dort schob sie ihre Hände in seinen Kragen und begann, sein silbergraues Hemd wieder runterzuziehen, Zentimeter um Zentimeter die Narben auf seinem Rücken enthüllend. Er verkrampfte sich.

Sera stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste jede Narbe, bei denen anfangend, die kaum mehr als ein Kratzer waren bis hin zu denen, die den Muskel irreparabel beschädigt hatten. Er zog sich nicht zurück. Er blieb bewegungslos, starr, sein Atem flach und kontrolliert. Als ihre Hände seine erreichten, zerrte sie die Manschetten seines Hemdes über sie und zog es ihm vollständig aus. Sie warf es von ihnen weg, auf eins der roten Samtsofas, die Teil des Bühnenbildes waren, sodass er nicht danach greifen und sich wieder vor ihr verstecken konnte.

Er begann sich zu entspannen, als sie fortfuhr seine Haut zu küssen und zu lecken, ihn anbetend, hoffend, dass sie ihn erkennen lassen würde, dass sie ihn schön fand, nicht hässlich. Während sie sich vielleicht makellose Perfektion vorgestellt hatte, so wie er gesagt hatte, war diese Offenbarung keine, die die Wildheit seiner Anziehungskraft auf sie verminderte. Jede Narbe war eine Geschichte, die sie kennen wollte, eine Erinnerung, die sie hören wollte, damit sie den Schmerz, den er damit verband wegnehmen, und er lernen konnte, sich wieder selbst zu lieben.

Sie hatte sich in ihm getäuscht.

Er liebte sich selbst überhaupt nicht.

Sera ließ ihre Arme unter seine gleiten und legte ihre Hände auf seine Brust zur gleichen Zeit, als sie ihre Wange an seinem starken Rücken ausruhte. Sie schloss ihre Augen, ihr nackter Oberkörper gegen seine kühle Haut gepresst und hielt ihn ohne etwas zu sagen, hoffend, dass er jede Emotion fühlen konnte, die er in ihr wachrüttelte. Er war alt und mächtig genug um diese Dinge ohne Körperkontakt zu spüren. Mit ihm sollte er in der Lage sein, sie deutlich lesen zu können. Er müsste fühlen können, dass sie ihn immer noch begehrte, dass sie wünschte, sie könnte seinen Schmerz lindern und ihm das Gefühl geben, geliebt und wunderschön zu sein. Sie sehnte sich nach ihm.

Antoine bewegte sich, seine rechte Hand legte sich über ihre. Sie erwartete, dass er sie von seiner Brust nehmen würde, aber erhielt sie dort, an sich gepresst. Er nahm den Trost an, den sie ihm bot. Es war ein Anfang. Viel besser jedenfalls, als die Ablehnung, die sie erwartet hatte.

Sie ließ ihre Hände von seiner Brust herunter gleiten, legte sie auf seine Taille und begann, wieder seinen Rücken zu küssen, arbeitete sich um ihn herum, und betrachtete aufmerksam die tiefste Narbe, die den Bizeps und den Deltamuskel seines linken Arms verformt hatte. Als sie die Furche zwischen den harten Platten seiner Brustmuskeln erreichte, ließ sie ihre Lippen dort ruhen, fühlte sein Herz beständig dagegen schlagen. Sie atmete ihn ein, mochte den feinen Duft seines starken Blutes, der sein Cologne anreicherte.

Er holte tief Atem. „Sera.“

Sera hob ihren Kopf und traf seinen eisblauen Blick. Sie hatte ihn nie so weich gesehen oder so verletzlich. War es das, was sie auf der anderen Seite seines Panzers erwartete? Sie gab sich keiner Illusion hin, dass dieser kurze Blick auf die andere Seite länger, als ein paar Sekunden dauern würde. Er wehrte sich schon dagegen, kämpfte sich die Kontrolle über seine Gefühle zurück, bemüht, sich selbst zu distanzieren. Warum konnte er nicht dem, was er wollte, nachgeben und das nehmen, was er brauchte, um zumindest seinen emotionalen Schmerz zu heilen?

Sera würde ihn sich nicht wieder verschließen lassen. Nicht, bevor er sich vollständig seinem Verlangen ergab und eine gewisse Erleichterung fand, ein paar kurze Minuten weg von dem, was seine Seele verfolgte, was immer es war. Sie wollte ihm zumindest das geben. Selbst wenn es alles war, was sie ihm geben konnte.

Sie stand auf Zehenspitzen, fest entschlossen, ihn zu küssen. Er kam ihr zuvor, schoss herab und forderte ihren Mund mit seinem. Sie öffnete sich ihm ganz und gar, machte sich ihm zu Willen, ermutigte ihn mit sanftem Stöhnen, als er ihren Mund mit seiner Zunge plünderte.

Seine Hände umklammerten ihren Hintern, zogen sie an sich und sie schloss ihre Augen und ergab sich ihm. Sie lehnte sich an ihn, als er sie hochhob, schlang ihre Arme um seinen Nacken, den Kuss niemals unterbrechend. Seine Muskeln spannten sich gegen ihren Körper, schickten einen angenehmen Schauer perlend durch sie hindurch, und vertieften ihr Verlangen. Sie wollte ihn überall berühren, jeden Zentimeter von ihm und ihn in ihrem Gedächtnis abspeichern. Sie wollte, dass er das Gleiche mit ihr machte, sie streichelte und küsste, sie schmeckte und sie nahm. Sie wollte ihm gehören.

Er ließ sie auf einer roten Samtchaiselongue nieder und bedeckte sie mit seinem Körper. Sein Gewicht, gegen sie gedrückt, war köstlich und sie konnte die Flut der Begierde nicht zurückhalten, die durch sie hindurchfegte, bei dem Gedanken daran, wie er in sie eindrang, sie genau auf der Bühne liebte, auf der jede Nacht erotische Handlungen dargeboten wurden. Sie fühlte sich verdorben und unanständig, etwas, das sie niemals zuvor erlebt hatte, und es gefiel ihr.

Antoine liebkoste ihren Hals, verschlang ihn mit nassen, rauen Küssen und stützte sich über ihr auf einen Ellenbogen. Sie stöhnte und bog sich seiner Hand entgegen, als sie ihre rechte Brust bedeckte, er seinen Daumen über ihre Brustwarze schnippte, sie zu einer harten Spitze erregte. Sein antwortendes Stöhnen an ihrem Hals war Glückseligkeit.

Er küsste abwärts, betastete ihre rechte Brust, während sein Mund sich zu ihrer linken bewegte. Sera schlang ihre Beine um seine nackte Taille und vergrub ihre Finger in seinem dichten, braunen Haar, wickelte es um sie herum und hielt ihn fest an sich gedrückt. Die erste Berührung seiner Zunge auf ihrer empfindlichen Brustwarze ließ sie sich ihm wieder entgegenwölben, ihren Kopf hochreckend, bis er sich in die weich gepolsterte Rückseite des Sitzes presste. Ihre Lippen öffneten sich mit einem Stöhnen, Beine zogen sich fester um ihn, als er ihre Brustwarze in seinen Mund saugte und sie zwischen seinen Zähne rollte, ein bisschen Schmerz zu ihrer Lust hinzufügte.

„Antoine“, hauchte sie, für die Welt verloren, eine Sklavin der Empfindungen, die er in ihr wachrüttelte. Sie drückte ihre Brüste höher, gierig nach mehr, versuchte verzweifelt ihn zu ermutigen, es ihr zu geben. Er stöhnte wieder und biss stärker, einen Funken Schmerz schickend, der nach außen über ihren Körper schoss. Die Folge davon war intensiver Genuss und sie ertappte sich dabei, wie sie ihn lautlos anflehte, es wieder zu tun. Er saugte stattdessen, quälte sie mit der Sanftheit, während sie es hart wollte.

Bevor sie sich überlegen konnte, was sie tat, hatten ihre Hände sein Haar losgelassen und sie kratzte mit ihren Nägeln seinen Rücken herunter.

Antoine knurrte und bockte gegen sie und belohnte ihre Verruchtheit, indem er seine Zähne hart auf ihrer Brustwarze aufsetzte. Sera stöhnte so laut, dass sie sicher war, das ganze Theater hatte sie gehört.

War es falsch, dass sie mehr wollte?

Gerade so, wie Antoine sie gequält hatte, indem er nach seinem ersten Biss sanft war, so quälte sie ihn, ließ ihre Hände leicht über seinen Rücken gleiten, fühlte die sich sanft ändernden Konturen seiner Muskeln und die rauen Kämme seines Narbengewebes. Er knurrte wieder und drückte ihre Brustwarze zwischen seinem Zeigefinger und Daumen. Der Schauer, der von der harten Knospe nach außen explodierte, entriss ihrer Kehle ein weiteres Stöhnen und sie fuhr mit ihren Nägel wieder Antoines Rücken herunter, kratzte ihn und trieb ihn an. Er musste nicht sanft mit ihr umgehen. Sie genoss den Schmerz genauso sehr wie er, liebte den dunklen Rahmen, den er dem verlieh, was sich zwischen ihnen abspielte.

Er stieß seine Hüften gegen sie und sie maunzte, unbefriedigt und verärgert durch die Art wie ihre Unterwäsche und seine Hosen die Lust dämpften, die sie durch seine harten Bewegungen erlangte. Sie wollte ihn nackt.

Sera brachte ihre Hände herunter, drückte sie gegen seine Brust und drückte ihn nach oben.

Er hielt inne, atmete schwer, sein Blick folgte ihren Händen, als sie sie abwärts fliegen ließ, auf dem Weg zu seinem Gürtel. Er stöhnte, als sie ihn öffnete, seine Hosen anpackte und sie über seinen Hintern nach unten schob. Himmlisch. Sie fuhr ihre Hände über seinen Rücken, die beiden festen Globen zu köstlich, um sie zu ignorieren. Die Versuchung ihn dazu zu bringen aufzustehen und sich auszuziehen, damit sie ihn völlig nackt und herrlich steif sehen konnte, war zu heftig, um sie zu leugnen.

Sera versuchte, ihn von sich zu schieben, aber er verkrampfte sich. Sera runzelte die Stirn und erwiderte seinen Blick.

Da war wieder Schmerz in seinen Augen.

Er öffnete seinen Mund, um zu sprechen und sie bedeckte ihn mit ihrer Hand, aus Angst, dass er sagen würde, er hätte seine Meinung geändert und dass er wollte, dass sie ging. Sie musste diesen Moment mit ihm haben. Sie war zu weit gekommen, hatte zu viel riskiert und wollte ihre Belohnung. Mehr als das, sie wollte, dass er diesen Moment mit ihr hätte, damit er etwas Erleichterung finden konnte, von dem Schmerz, der in seinem Herzen lebte.

Antoine ergriff ihre Hand. Sera verwendete all ihre Kraft, um sie auf seinem Mund zu halten, aber selbst das war nicht genug. Er brachte ihre Hand mit Leichtigkeit von sich weg, als ob sie ihm überhaupt keinen Widerstand geleistet hatte, und gab sie dann frei. Er streichelte ihre Wange.

„Sera ... dies ... ich ...“

Bitte sag nicht, dass ich gehen soll. Das wiederholte sich ihn ihrem Kopf. Seine Augen verdunkelten sich, der Schmerz in ihnen wurde stärker und sie ertappte sich dabei, wie sie ihre Hand zu seinem Gesicht hob und ihn nachahmte, indem sie seine Wange streichelte. Er schloss seine Augen.

„Ich habe nicht die Absicht aufzuhören.“ Eine Spur von einem Lächeln zuckte in den Winkeln seines sinnlichen Mundes. „Ich kann dich fühlen. Ich muss dich jedoch warnen ... wenn wir dies hier tun, bin ich vielleicht nicht in der Lage ... ich könnte dir wehtun.“

Oh. Ihr hatten die spielerischen Kniffe und die boshaften Bisse gefallen, aber etwas sagte ihr, dass er nicht über diese Art von Schmerz sprach. Er sprach davon, die Kontrolle zu verlieren und er war sehr viel mächtiger, als sie es war. Mit seiner Stärke könnte er sie leicht verletzen, ohne viel Aufwand und möglicherweise, ohne es zu bemerken, bis es zu spät war.

„Warum?“ Sie musste fragen. Er musste einen Grund haben zu glauben, er könnte die Kontrolle verlieren und ein bisschen zu grob mir ihr werden.

Das Lächeln zuckte wieder um seine Lippen, bevor es komplett erstarb. „Ich hatte seit beinahe drei Jahrhunderten keinen Sex.“

Lieber Gott. Dreihundert Jahre ohne Sex? Sie hatte dreißig Jahre als Vampir gelebt und war mit einigen anderen Vampiren in dieser Zeit zusammen gewesen. Nichts Ernstes. Nur flüchtige Affären, die keinen Bestand hatten. Jahre ohne irgendeine männliche Gesellschaft zu verbringen, war eine Prüfung für sie gewesen. Sie verlangte nach körperlichen und emotionalen Kontakten mit anderen. Sie konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, dreihundert Jahre zu leben, ohne mit jemandem intim zu sein.

„Sag etwas.“ Es war leise gesprochen, aber es gab einen versteckten Befehl in seinem Ton, subtil genug, dass er leicht unbemerkt hätte bleiben können. Er wollte eine Antwort auf sein Geständnis hören und sie machte ihn ungeduldig.

„Du hast verdammt viel der entgangenen Freuden nachzuholen“, sagte sie und war über sich selbst erstaunt. Dreist und unerschrocken. Etwas, das sie niemals hatte meistern können vor heute Nacht. Sie wickelte ihre Finger um die dicke Länge seines Schwanzes und lächelte in seine Augen, als er sie öffnete und in ihre herunterstarrte, ein wunderbar erstaunter Ausdruck auf seinem Gesicht. „Also, worauf warten wir?“

Antoine knurrte und stürzte sich auf ihren Mund, zerdrückte ihre Lippen mit seinen. Sera schlängelte sich unter ihm auf der Chaiselongue weiter nach unten, ihre Hände schoben seine Hosen zur gleichen Zeit zu seinen Knien herunter. Sie stöhnte, als er ihren Mund plünderte, durch seine Kraft quetschte, so grob, dass ihr Herz vor Aufregung hämmerte. Würde sie es jemals schaffen, genug von diesem Mann zu bekommen? Könnte sie jemals so frei und wild mit jemand anderem sein? Es war etwas an ihm, das es aus ihr herausbrachte. Seine Stärke, seine Macht, seine Schönheit und seine Vergangenheit — alles war dunkel und verlockend, brachte sie dazu, ihre eigene, dunklere Seite anzunehmen. Sie zerkratzte seinen Rücken, zwischen rauen Küssen keuchend, schwindlig vor Leidenschaft und Lust.

Sie hob ihren Kopf vom gepolsterten Sitz, mit Antoine um die Herrschaft kämpfend, knabberte an seiner Unterlippe und saugte sie in ihren Mund. Je härter sie saugte, desto hektischer wurde er, bis er sich von ihr losriss und seinen Mund wieder auf ihren zwang, noch einmal die Kontrolle übernehmend. Sie überließ sie ihm, gab sie an ihn ab, damit sie sich auf Anderes konzentrieren konnte. Seinen Schwanz. Er stöhnte, als sie daran zog, ihre Hand an der steifen Länge hoch und runter schob. Sie rieb ihren Daumen über den stumpfen Kopf, verrieb eine Feuchtigkeitsperle auf seiner weichen Haut und stöhnte bei dem Gedanken daran, dass er sie ausfüllen würde, in sie hineinstoßen und sie zur Raserei bringen würde.

Antoine schien ihre Gedanken lesen zu können.

Er bewegte sich, und bevor sie blinzeln konnte, war sie mit dem Gesicht nach unten auf der Chaiselongue mit ihm hinter ihr kniend. Er packte ihr Höschen und zog es herunter, riss es über ihre Füße. Sera zappelte, ungeduldig und aufgeregt, hungrig nach mehr. Er griff ihre Hüften und zog sie hoch, sodass sie vor ihm kniete und sie dachte, er würde es ihr jetzt besorgen, würde ihr den Stoß geben, den sie brauchte, um über den Abgrund zu taumeln und in der Glückseligkeit zu verschmelzen. Stattdessen bewegte er sich über sie, bettete seinen steifen Schaft gegen sie und küsste ihren Rücken herunter. Sie stöhnte und schloss ihre Augen, verlagerte ihre Hand hinten auf die Chaiselongue und hielt sich daran fest.

Antoine umschloss ihre Brüste, knetete und kniff ihre Brustwarzen abwechselnd, während er fortfuhr ihren Rücken zu küssen, und sich selbst gemächlich an ihr zu reiben.

„Antoine“, flehte sie, innerlich zu aufgedreht, um es noch länger aushalten zu können. Sie musste ihn jetzt in sich haben. Wollte ihn.

„Ich will jeden Zentimeter von dir küssen“, murmelte er an ihrem Rücken.

„Später“, stieß sie inmitten eines erneuten Stöhnens hervor und er lachte leise.

Sie hatte noch nie etwas so Wunderschönes gehört. Antoine hatte gelacht. Antoine konnte lachen. Sie hatte es sich nicht vorstellen können. Sie war stolz, dass sie es fertiggebracht hatte, aber sie würde ihm nicht seinen Willen lassen. Sie wand ihre Hüften, rieb sich selbst an seinem Schwanz auf und ab, versuchte ihn dazu zu bringen, in sie einzudringen. Allein der Gedanke an diese lange, dicke Länge, die in sie hineinglitt, ließ sie beinahe die Selbstkontrolle verlieren.

„Antoine, bitte“, flüsterte sie und er seufzte, und biss leicht ihren Rücken.

Seine Hände trennten sich von ihren Brüsten und er lehnte sich zurück, sein Körper ihren vollständig verlassend. Sie fühlte sich beraubt. Sie wollte ihn zurück, musste ihn an sich gepresst fühlen, sie berührend.

Er strich mit seinen Händen über ihren Hintern, stöhnte die ganze Zeit und sie schloss ihre Augen und tat es ihm gleich. Sein Erkunden war langsam, qualvoll und spannend. Mit ihren geschlossenen Augen konnte sie nicht sehen, was er als Nächstes tun würde. Jeder Sinn, den sie besaß, war in Alarmbereitschaft, auf seine Hände konzentriert und versuchte, deren nächsten Pfad vorherzusagen. Er schob sie nach unten, seine Daumen streichelten die Seiten ihrer Scham. Einer tauchte ein, um ihre Klitoris zu streifen und sie keuchte, warf ihre Hüften ruckartig nach oben, hungrig nach einer weiteren Berührung.

Antoine gab ihr, was sie wollte, aber es war quälender, als je zuvor. Anstatt mit seinem Daumen über ihr erregtes Knöpfchen zu reiben, benutzte er seine Schwanzspitze. Ihre Finger krampften sich gegen die Rückseite der Chaiselongue, Arme zitternd. Sie ließ ihren Kopf hängen und seufzte wieder, bewegte ihre Hüften gegen ihn, versuchte verzweifelt, ihn zu ermutigen höher zu gehen. Er stieß ihre Knie weiter auseinander und spreizte sie mit einer Hand auseinander. Die Spitze seiner Erektion presste sich in ihren glitschigen Kern und halb stöhnte er, halb fauchte er und stieß dann seine volle Länge bis zum Anschlag hinein. Sera schrie auf, schnellte vorwärts unter der Kraft seines Eindringens und zitterte am ganzen Körper. Er gab ihr keine Chance, ihre zerstreuten Sinne wiederzufinden. Er packte ihre Hüften und ächzte, als er sich herauszog und wieder in sie eintauchte, hart und schnell, ein Tempo vorlegend, das dafür sorgte, dass sie sich gegen die Rückseite der Chaiselongue drückte, um sich selbst festzuhalten. Sie ließ wieder den Kopf hängen, ihre Brüste schwingend, ihr Kopf schwirrte. Exquisit.

Antoine stieß tief in sie hinein, jeder Stoß schickte Wellen der Lust durch sie hindurch, Kribbeln und Zittern, alles versammelte sich in einem sich drehenden Hitzeball in ihrem Unterleib. Diese Hitze, dieser Hunger, ließen sie rückwärts gegen ihn prallen, zwangen ihn dazu, das Tempo zu steigern, trieben ihn so tief in sie hinein, wie es ging. Sie wollte immer noch mehr.

Ihre Reißzähne verlängerten sich.

Ihre Augen veränderten sich, ihre Iris schmolzen zu Rot zur gleichen Zeit, als ihre Pupillen sich dehnten und elliptisch wurden.

Sera guckte über ihre Schulter, stöhnte zeitgleich mit Antoine, musste ihn ansehen. Seine Augen trafen ihre, wild und rot, Reißzähne gewaltig, als er mit den Zähnen knirschte und sie fletschte. Allein sein Anblick und der Gedanke, dass ihre Verbindung seine Vampirseite entfesselt hatte, ließ sie über den Abgrund stürzen. Sie schrie auf und schauderte, als sie zum Höhepunkt kam, ihr Körper um seinen stoßenden Schwanz erbebend, Oberschenkel zitternd.

Antoine knurrte wieder, Hände umklammerten ihre Hüften, und er passte sein Tempo an. Seine Stöße wurden länger, er zog seinen steifen Schwanz fast ganz aus ihr heraus, bevor er ihn wieder zurück eintauchte, und sie schob sich durch den Nebel ihres ersten Orgasmus und fand sich selbst auf einen Zweiten zusteuernd.

„Antoine“, stöhnte sie, musste ihn wissen lassen, dass sie eine zweite Erlösung haben könnte, wenn er einfach nur weitermachen würde.

„Sera.“ Die Art, wie er ihren Namen ausstieß, in einer mit solcher Lust getränkten Stimme, ließ sie ihn beinahe anflehen, ihn erneut auszusprechen, damit sie sein Verlangen nach ihr hören könnte, seine Begierde.

Er bewegte sich weiter tief in ihr, seine Eier streiften ihre Klitoris, schickten Feuerfunken direkt zu ihrem Bauch. Sie brauchte immer noch mehr. Sie nahm eine Hand von der Rücklehne der Chaiselongue und fasste zwischen ihre Schenkel. Antoines Hand verließ ihre Hüfte, glitt über ihren Bauch und bedeckte ihre. Sie stöhnte zur gleichen Zeit wie er, als sie sie beide berührten, seine Hand ihre bewegend.

„Komm noch einmal für mich, Sera“, knurrte er und beugte sich zu ihr, um ihren Rücken zu küssen, knabberte mit scharfen Zähnen daran. Der Geruch von Blut belastete die Luft und sie stöhnte bei der beglückenden Kombination seines ersten Saugens an dem Schnitt, dem Gefühl seiner Hand, die ihre zwischen ihren Beinen lenkte, und dem tiefen, langsamen Stoßen seines Schwanzes in ihren Körper.

Es war zu viel.

Leuchtende Sterne blinkten über das samtene Schwarz ihrer zugepressten Augen und sie schrie auf, heiser und laut und zuckte gegen Antoine, als eine weißglühende Welle aus Feuer durch ihre Adern fegte. Antoine ächzte an ihrem Rücken und hielt ruckartig in ihr inne, verspritzte seinen Samen mit heftigem Pochen und Pulsieren. Er stöhnte, schwer durch die Nase atmend, saugte immer noch an dem Schnitt auf ihrem Rücken. Seine Finger verlangsamten den gemeinsamen Tanz über ihre Klitoris und sie brach mit dem Gesicht voran auf dem weich gepolsterten Sitz unter ihr zusammen.

Antoine lag auf ihr, seine Vorderseite an ihren Rücken gepresst, sein Körper immer noch eng mit ihrem verflochten. Er leckte den kleinen Schnitt und legte seine Wange an ihren Rücken.

Sie konnte fühlen, was er sagen würde, also beantwortete sie seine Frage, bevor er sie stellen konnte.

„Verdammt, das war gut.“ Ihre Reißzähne kratzten an ihrer Zunge, als sie sprach, eine Erinnerung daran, dass er besser gewesen war als das. Drei Jahrhunderte ohne Sex hatten seine Fähigkeiten eindeutig nicht geschmälert. Sie kicherte, benebelt und gesättigt, aber immer noch hungrig nach ihm. „Mehr als gut ... ich will es noch mal machen.“

Antoine lachte leise, das Geräusch Musik in ihren Ohren. „Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst.“

Wenn er meinte, dass er den Wunsch vielleicht erfüllen würde, dann würde sie es sagen, sooft es nötig war, damit er seine Drohung wahr machen konnte.

Sie zitterte von Kopf bis Fuß.

Wer hätte gedacht, dass grob zu sein so gut sein könnte?

Antoine zog sich aus ihr heraus und sie blieb auf der Chaiselongue liegen, warm, benommen und zufrieden. Erst als sie hörte, wie er sich auf der Bühne herumbewegte, öffnete sie die Augen. Er zog sich an. Sie runzelte die Stirn und versuchte den Dämon in ihrem Hinterkopf zu ignorieren, der sagte, dass er sie rauswerfen würde, jetzt da er seinen Spaß mit ihr gehabt hatte.

Er sammelte ihre Kleider ein und sie beobachtete ihn, als er ihr Höschen und ihr blaues T-Shirt auswählte. Er kniete am Ende des Stuhls, bei ihren Füssen und zog ihre Unterwäsche über sie drüber, und dann ihre Schenkel hinauf. Die kurze Liebkosung seiner Finger über die Vorderseite ihrer Muschi sagte ihr, dass er sie jetzt noch nicht rauswerfen würde, also entspannte sie sich. Er fuhr mit seinen Händen ihren Bauch hinauf, bedeckte ihre Brüste, und zog sie auf die Knie. Seine Brust drückte sich an ihren Rücken und er knabberte an ihrer Schulter, bevor er sich von ihr löste.

Sie ließ ihn ihr das T-Shirt anziehen und wartete dann, während er ihren Haufen Kleidung holte. Anstatt ihr den Rest anzuziehen, warf er die Sachen über seine Schulter und bedeutete ihr dann aufzustehen.

Sie tat es.

Antoine bückte sich und hob sie auf seine Arme. Sie schlang ihre Arme instinktiv um seinen Hals.

„Wohin gehen wir?“, sagte Sera, als er sie zum Bühnenausgang trug.

„Irgendwohin, wo es privater ist.“ Er ließ seinen blassblauen Blick über sie gleiten, verweilte am längsten auf ihren nackten Beinen. „Ich will mit dir allein sein.“

Seras Augen wurden groß. Bedeutete das, sie waren die ganze Zeit, als sie zusammen gewesen waren, nicht allein gewesen?

Sie sah über seine breite Schulter und auf der Bühne herum. Es gab keine Möglichkeit, dass sie jemand hier hätte beobachten können. Der rote Samtvorhang war immer noch unten und die Bühnentüren geschlossen. Sie hätte es gehört, wenn jemand sie geöffnet hätte. Hatte jemand sie zusammen gesehen, als sie im Hauptbereich des Theaters gewesen waren? Jede Menge Leute könnte aus den Logen, die die Seiten des Theaters säumten, alles mit angesehen haben, und sie hätte es nie gewusst.

Sera errötete.

Sie hatte wirklich eine Show abgezogen, und nicht für Antoine.

Sie waren beide Darsteller einer privaten Vorstellung gewesen.

Hitze flammte in ihren Adern.

Sie vergrub ihren Kopf an Antoines Brust und ließ ihn sie durch den schwarzwandigen Raum tragen und eine Treppe hinauf, bis zur obersten Etage des Theaters.

Zu einem wunderschön verzierten, schwarzen und goldenen Korridor.

Zu seinem Schlafzimmer.

Er setzte sie vor der mahagonigetäfelten Tür ab, öffnete sie, damit sie eintreten konnte, und schloss sie dann hinter sich.

Sie blieb in der Mitte seines Zimmers stehen und drehte sich zu ihm, Herz ruhig, aber ihr Körper flatterte bei dem Gedanken daran, was jetzt passieren könnte.

Was immer passierte, sie war froh, es würde dieses Mal nicht öffentlich sein.

Sie war mit ihrer Verführung noch nicht fertig.
			





KAPITEL 7

Antoine blieb mit seinem Rücken gegen seine Apartmenttür stehen, seine Augen auf Sera, als sie herumtappte und in seinen Sachen herumstöberte. Was tat er hier? Die Dinge waren auf der Bühne beinahe zu weit gegangen. Er war nah daran gewesen, die Kontrolle zu verlieren. Der Geschmack ihres Blutes hatte Gedanken daran ausgelöst, sie zu beißen und nur sein Höhepunkt hatte sie unterdrückt. Wenn er sie beißen würde, wenn er seine Lippen um ihre offene Vene legen würde, würde er nicht in der Lage sein, sich zu stoppen.

Das war gefährlich.

Dennoch war er nicht fähig gewesen sie gehen zu lassen, nachdem sie ihr Bestes getan hatte, ihn auf den Theatersesseln zu verführen. Er wusste, er hätte es tun sollen. Es war die vernünftigste Handlungsweise gewesen, die ihm offen stand. Als sie ihm gründlich die Meinung gesagt hatte, Schmerz durch den Zorn in ihren Augen leuchtend, und fortstürmte, hatte er vorgehabt, sie gehen zu lassen.

Bloß, dass es damit endete, dass er ihr den Weg versperrte und sie zwang, zu bleiben.

Sie hatte nicht gelogen, als sie gestanden hatte, dass er sie einschüchterte. Es war eine einfach in jedem zu spürende Emotion, besonders bei einem Vampir, der so jung war wie sie. Sie hatte es eindeutig ausgesendet. Die Hälfte des Theaters würde es bemerkt haben. Glücklicherweise war ihr Voyeur vor diesem Zeitpunkt gegangen. Sie waren nicht lange in den Schatten einer der Logen geblieben, während Seras versuchter Verführung. Sie hatten kaum ein paar Sekunden zugesehen, bevor sie gingen. Sie waren auch stark und er hatte eine Vermutung, dass er wusste, wer sie waren. Obwohl sie ihre Duftmarke gut kaschiert hatten, war er doch zu vertraut mit ihnen, um sich von ihnen täuschen zu lassen.

Er konnte verstehen, warum sie gekommen waren und nach ihm sahen. Sie hatten seinen Schmerz gespürt und wollten ihn beschützen.

Was würde Sera sagen, wenn sie wüsste, dass sein eigener Bruder sie in all ihrer nackten Pracht erlebt hatte.

Sie blieb an seinem Bett stehen und wickelte ihre Hände um den schwarzen Pfosten, der ihm am nächsten war. Ihre glatten, blassen Beine bildeten einen sinnlichen Kontrast zu den roten Seidenbezügen auf seinem breiten, doppelbettgroßen Himmelbett. Würde ihr wunderschönes, blondes, gewelltes Haar genauso köstlich aussehen, ausgebreitet auf seinem Kissen, während sie in seinen Armen schlief?

Er wollte die Antwort auf diese Frage herausfinden. Ein törichtes Unterfangen.

Als er gestanden hatte, dass er nicht wollte, dass sie ihm wehtat, hatte sie ausgesehen, als ob sie verstand, hatte ihm schweigend versichert, dass sie keine solche Absicht hatte. Er hoffte, dass das ebenfalls die Wahrheit gewesen war, weil er jetzt, da er sie geschmeckt hatte, mehr wollte, und er wollte sie nicht gehen lassen.

Sie fühlte sich zu gut an, zu richtig, in seinen Armen. Ihr Körper passte perfekt an seinen, der Geschmack ihrer Küsse machte ihn verrückt und ihre Liebkosung, so weich wie Satin, machte ihn wild. Sie war gefährlich.

Süchtig machend.

Und dazu sündhaft.

Da gab es manchmal eine Unschuld in ihr, die im Widerspruch zu der Verführerin stand, die sie bekam, wenn sie unter dem Einfluss ihrer Leidenschaft stand.

Er mochte die beiden Seiten von ihr. Die Unschuldige und die Verführerin.

Jetzt gerade war sie die Unschuldige, gegen den Bettpfosten gelehnt, ihn mit großen, wachsamen, grünen Augen und einer Röte auf ihren Wangen beobachtend. Wenn sie so aussah, wollte er sie zart küssen und sie lieben, so sanft sein wie ein Lamm, damit er eine so kostbare Blüte nicht verletzte.

Wenn sie zur Verführerin wurde, ihn mit Klauen und Reißzähnen quälte, dann wollte er jeden Zentimeter von ihr verschlingen, und sie bis an die Grenze ihrer Verruchtheit bringen und sie über den Abgrund schlittern lassen, in eine dunkle Glückseligkeit mit ihm.

Welche von beiden würde sie jetzt sein, da sie allein waren?

Welche sollte sie für ihn sein?

Er war sich nur allzu bewusst, dass sie sich von seinem Verhalten leiten ließ. Wenn er sanft mit ihr wäre, würde sie es auch bleiben. Wenn er seinen dunkleren Trieben nachgeben würde, dann würde sie es auch tun.

Sie ließ ihren grünen Blick durch sein Apartment wandern, ließ die schwarzen Wände, die Mahagonimöbel, die goldgerahmten Gemälde auf sich wirken. Ihre Augen verweilten auf ihnen. Mochte sie Kunst? Er hatte eine beträchtliche Sammlung im Keller des Theaters verstaut, in einem sicheren Tresor, der Temperatur und Luftfeuchtigkeit kontrollierte. In seinem Schlafzimmer bevorzugte er die Werke der italienischen Meister. Originalgemälde von da Vinci, Raphael, Botticelli und Caravaggio zierten seine Wände.

Er hatte einige von ihnen getroffen, da er das Glück gehabt hatte, die wunderbare Renaissance-Periode zu erleben. Er war damals jung und sorglos gewesen, voll der Freuden der Welt, nichts ahnend von den dunklen Zeiten, die vor ihm lagen. Die Gemälde waren seine Verbindung zu diesen glücklicheren Jahren seines Lebens, gewährten ihm Frieden während seiner sorgenvollen Nächte oder Tage, wenn ihn die Bilder der Vergangenheit heimsuchten. Er konnte sich in einem einzigen Werk verlieren, fasziniert von der Perfektion jeden Pinselstrichs und Farbtupfers, die die Szene vor seinen Augen zum Leben erweckten.

„Ich vermute, das sind alles deine?“, sagte Sera und er nickte.

Sie machte einen Schritt vorwärts und lehnte ihren Rücken gegen den geschnitzten, schwarzen Bettpfosten, Hände hinter sich versteckt.

„Selbst diese dort?“ Sie zeigte mit ihrem Kinn zur anderen Ecke seines Bettes.

Antoine runzelte die Stirn und sah dorthin. Ein Satz dicker Stahl- und Lederfesseln hing, mit ihren kurzen Ketten auf der Matratze, und ihre Manschetten baumelten zu beiden Seiten der Bettpfosten.

„Diese gehören meinem Bruder“, sagte er und sie sah erleichtert aus. „Ich halte einen Satz parat für den Fall, dass er sie braucht.“

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, Fragen tauchten in ihren Augen auf, die er lieber nicht beantworten wollte, sodass er sich abwandte, zur Kommode ging, die an der Wand links von der Tür stand und sich ein Glas Blut einschenkte. Er hob es an die Lippen und senkte es wieder, setzte es ab und bereitete ein Glas für sie. Alte Gewohnheiten ließen sich am schwersten ablegen. Er war es nicht gewohnt, in Gesellschaft zu trinken. Jedenfalls nicht in seinem Zimmer. Er trank niemals Blut mit seinem Bruder. Snow hatte den Hang dazu, bissig und territorial zu werden, wenn er Nahrung aufnahm, und neigte dazu, jeden niederzumachen, der versuchte, seinem kostbaren Blut zu nahe zu kommen.

Würde er das eines Tages sein?

Antoine nahm die beiden Gläser und bot eines Sera an. Sie entfernte sich vom Bett, lange Beine lockten seinen Blick auf sie und Hüften schwangen gerade genug, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er sah ihr in die Augen, als sie das Glas nahm und es ihm zuprostend anhob.

Sie lächelte.

Würde sie ihn immer noch anlächeln, wenn er wild und unberechenbar war, tief in seiner Blutgier verloren, die nie nachgab?

Würde sie auch dann mit ihm zusammen sein wollen?

Er konnte immer noch nicht glauben, dass sie jetzt mit ihm zusammen sein wollte. Oder, dass er mit ihr zusammen sein wollte.

Als er sie jetzt anschaute, sah er keine Elite oder einen gewandelten Menschen. Er sah eine wunderschöne, starke Frau, die sich ihm gegenüber mutig behauptete und sich weigerte, nachzugeben. Sie hatte ihn verführt, sowohl seinen Körper als auch sein Herz.

Seine Eltern würden sich im Grab umdrehen.

Er schloss seine Augen vor dem Schmerz, der in seiner Brust hochquoll, ihn würgte, und zuckte zusammen, als das Glas in seiner Hand unter dem Druck seines Griffs zerbrach, die Splitter tief in seine Handfläche und Finger schneidend.

„Mein Gott“, sagte Sera und er fragte sich, wie jung sie war, dass sie sich irgendeinen Glauben an eine solche Macht bewahrt hatte.

Er bat, vor sich hinmurmelnd darum, sich entschuldigen zu dürfen und ging durch die Tür zu seiner Linken in das schwarz gekachelte Badezimmer. Blut tropfte von seiner Hand und rollte an den Seiten des ovalen Waschbeckens aus Obsidian herunter. Antoine zog die Glassplitter heraus, ließ sie in die Spüle fallen, sodass sie inmitten des Blutes schwammen, und ignorierte den Geruch, während er seine Sinne füllte und ihn in Versuchung führte, es zu probieren. Er schwenkte den goldenen Wasserhahn auf kalt herum und hielt seine Hand unter das laufende Wasser. Das Rauschen davon überdeckte, was Sera zu ihm sagte und er schaute hoch in den Spiegel, um zu sehen, wo sie war.

In dem Moment, in dem seine Augen sie fanden, fegte eine Welle der Angst an ihm vorbei.

Sie stand im Schlafzimmer, seitlich zu ihm und starrte etwas an.

Oder jemanden.

Antoine drehte sich um und war in weniger als seiner Sekunde bei ihr im Zimmer, zwischen ihr und wem auch immer stehend, der sie erschreckt hatte.

Snow.

Sein Bruder lehnte in der offenen Tür, starke, muskulöse Arme über seiner breiten, nackten Brust verschränkt, seine eisigen, blauen Augen auf Sera geheftet. Sie flogen zu ihm, als er stehen blieb.

„Du bist verletzt“, sagte Snow, seine Stimme ein tiefes Kratzen, das von Müdigkeit sprach.

Er hatte in letzter Zeit die Ruhe seines Bruders viel zu oft gestört und der Teufel allein wusste, dass Snow alle Ruhe benötigte, die er bekommen konnte. Seine Blutgier zu bekämpfen zehrte seine Kräfte auf, gab dem verdammten Dämon, der ihn ritt, die Chance, seine Kontrolle zu überwinden und beförderte Snow in einen Futterrausch, der seine Sucht nur verschlimmerte.

Rot beringte die Iris seines Bruders und seine Augen schauten nach unten, nach der Quelle des Geruchs von frischem Blut suchend, der jetzt den Raum durchdrang.

In dem Augenblick, da seine Augen Antoines Hand erreichten, knurrte Snow und vergrub seine Finger in seinem überlangen, weißen Haar, es so heftig zurückkrallend, dass es an seiner Haut zog. Er verzog sein Gesicht, seine Qual spürbar in Antoines Blut, fiel mit hartem Schlag auf seine Knie und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Ein tiefer Schauder durchlief ihn und er knurrte. Sein Rücken verkrampfte sich und seine Arme strafften sich, jede Sehne seiner Muskeln sichtbar unter seiner Haut. Antoine eilte an seine Seite und streckte die Hand aus, um ihn zu berühren aber Snow schlug seine Hand mit solcher Kraft weg, dass Antoines Arm zurückknallte und ein stechender Schmerz seine Knochen entlang schwirrte. Er erkannte seinen Fehler. Er hatte ihn mit der Hand berührt, an der er sich geschnitten hatte.

„Antoine?“, flüsterte Sera, ihre Angst kollidierte mit der Höllenqual seines Bruders, ihn zwischen beiden hin- und herreißend.

Antoine eilte ins Badezimmer, wickelte ein kleines, schwarzes Handtuch um seine Hand und kam dann zu Snow zurück. Sera war in keiner unmittelbaren Gefahr. Er musste seinen Bruder an erste Stelle setzen.

„Snow.“ Antoine kniete neben ihm. Sein Bruder blieb zusammengerollt, der riesige Körper vor- und zurückschaukelnd, seine Krallen so tief in seiner Kopfhaut vergraben, dass Blut sein weißes Haar stellenweise rot verfärbte. Er berührte die breite, muskulöse Schulter seines Bruders und fühlte sie zittern. „Snow?“

Snow fauchte, ein gequälter Klang, einer, den Antoine viel zu oft gehört hatte.

„Sera.“ Er drehte sich nicht, um sie anzusehen, er konnte sein Augenmerk nicht von seinem Bruder nehmen. Es war nicht abzusehen, was Snow tun würde, jetzt, da er sich an die gleichen, schrecklichen Erinnerungen verloren hatte, die Antoine jeden Tag verfolgten, und sie erneut durchlebte.

Oder zumindest Einige von ihnen.

Antoine war sicher, dass alle anderen so tief im Kopf seines Bruders vergraben waren, dass er sich überhaupt nicht mehr an sie erinnern konnte.

„Ja?“ Ihre Stimme zitterte, ihre Angst verratend.

„Der Kanister“, sagte er und sie bewegte sich einen Augenblick später, auf die Kommode zu seiner Rechten zugehend, das Blut packend. Sie zögerte nicht, sich ihm zu nähern, die Tiefe ihres Mutes offenbarend. Die meisten Frauen, die er in seinem Leben getroffen hatte, wären in Richtung der Tür getürmt oder zumindest in die Sicherheit des Badezimmers. Nicht Sera. Sie hatte sofort gehandelt, unterstützte ihn. Sowohl liebenswürdig als auch mutig.

Sie wurde mit jeder neuen Sache, die er über sie herausfand, berauschender.

Sera reichte ihm den Kanister mit Blut und er schlug den Verschluss ab und hielt in unter Snows Kopf.

Snow knurrte, schmerzerfüllt und tief und drehte seinen Kopf zur Seite, versuchte ihm zu entkommen. Antoine blieb hartnäckig, wusste, dass sein Bruder das Blut sowohl brauchte, als es auch nicht brauchte. Es würde die Erinnerungen verjagen, die ihn quälten, aber würde es tun, indem es sie durch Blutgier ersetzte, seinen Bruder in einen blinden Zorn und Hunger treiben würde. Es war grausam, aber es war die einzige Möglichkeit, mit der Antoine das unmittelbare Leiden lindern konnte. Wenn ihn die Blutgier packte, würde er alles außer seiner Begierde vergessen. Antoine riskierte es, den Kanister näher zu bringen.

Sein Bruder schnappte ihn sich, kratzte ihn dabei und war blitzschnell verschwunden, zog sich mit seinem kostbaren Preis in die hinterste Ecke des Zimmers zurück. Er hockte dort mit dem Rücken zur Ecke, blutgestreiftes, weißes Haar sein Gesicht verdeckend, eine Gefahr ausstrahlend, die Antoine dazu ermahnte, Distanz zu wahren oder zu riskieren, eine Gliedmaße oder sein Leben zu verlieren.

Antoine leckte die Schnitte auf der Rückseite seiner Hand und erhob sich. Er streckte die Hand nach Sera aus, legte seine Hand auf ihren Bauch und zog sie hinter sich und musterte die Handschellen, die über dem Ende des Bettes hingen und dann die Entfernung von ihnen zu seinem Bruder. Fast gleich. Wenn er sich auf sie stürzte, bestand die Möglichkeit, dass Snow seine Absicht erkennen würde, und sie zuerst erreichte. Sogar wenn er es schaffen würde, sie zuerst zu greifen, müsste er sie seinem Bruder immer noch anlegen.

Snow stürzte das Blut herunter, beide starken Hände um den zerbrechlichen Behälter gekrallt, die Knöchel weiß von der Stärke seines Griffs. Rote Rinnsale flossen aus seinen Mundwinkeln und liefen sein Kinn und den Hals herunter.

Antoine brauchte mehr Blut. Genug, um Snow lange genug zu beschäftigen, damit Antoine die Fesseln anbringen konnte, ohne dass er es bemerkte.

„Sera“, sagte Antoine langsam und ruhig, versuchte Snows Aufmerksamkeit nicht auf sie zu lenken. „Geh ins Badezimmer und verriegel die Tür hinter dir.“

„Nein.“

Es war eine solch bestimmte Antwort, dass er sich nicht daran hindern konnte, sie anzugucken und die Stirn zu runzeln.

„Du kannst das nicht allein bewältigen.“ Sie stand entschlossen hinter ihm.

Gefährliche Worte. Es war nur allzu verlockend ihr zuzustimmen, ihre Hilfe anzunehmen und zu akzeptieren, dass sie damit recht hatte. Er musste das nicht allein bewältigen. Er könnte diese Last mit ihr teilen.

Etwas, das nicht passieren würde.

Antoine schubste sie so heftig, dass sie über den Boden stolperte und ins Badezimmer fiel, ziemlich unschicklich ausgestreckt auf dem gekachelten Boden landete. Er bewegte sich schneller, als sie es konnte, machte die Tür zu und hielt sie geschlossen.

„Der Teufel soll dich holen, Antoine“, schrie sie durch das massive Mahagoni.

Ja. Verdammt. Der Teufel sollte ihn holen, dafür, dass er versuchte, sie vor seinem Bruder zu beschützen. Der Teufel sollte ihn holen, weil er sie vor absolut allem beschützen wollte.

Snow senkte den Kanister, öffnete langsam seine roten Augen und sah hoch, durch die blutbefleckten Strähnen seines weißen Haars, seine Aufmerksamkeit auf Antoine richtend. Er knurrte und warf den leeren Behälter auf ihn. Dieser schoss auf Antoine zu mit der Wucht einer Rakete und einer Geschwindigkeit, dass er es kaum schaffte, auszuweichen und zerschellte an der Wand, Reste von Blut darüber verspritzend.

Antoine wusste, was kommen würde. Er tauchte zu seiner Rechten unter als Snow vor ihm auftauchte und seinen Bruder gegen die Wand schleuderte. Der Aufprall erschütterte das Zimmer. Sein Knurren hallte durch Antoine wider. Antoine kam auf die Füße, rutschte zu dem kleinen Kühlschrank neben der Kommode und zog die Tür auf. Er packte einen weiteren Kanister mit Blut.

Snow atmete tief ein und schnurrte.

Das war nicht gut.

Antoines Augen schnellten von seinem Bruder zu der Tür direkt neben ihm. Sera. Sie hatte die Tür geöffnet und starrte in Snows Augen, ihre eigenen riesengroß. Ihre Haut hatte die Farbe von Mondlicht, blutleer, als sie nur ein paar Meter von Snow entfernt stand, in greifbarer Nähe. Snow knurrte, seine Lippen zogen sich von den riesigen Reißzähnen zurück.

Das würde nicht geschehen.

Antoine schleuderte den Kanister mit Blut auf Snow, traf ihn direkt an der Seite seines Kopfes, warf ihn hintenüber. Snow brüllte. Sera schrie und schoss zurück ins Badezimmer. Antoine stürzte sich auf die Fesseln.

Er packte sie, knurrte selbst, als die Kette zwischen der Ecke der Matratze und dem Bettpfosten landete. Er zog und zerrte daran, sein Herz rasend und sein Kopf hämmernd. Sera war immer noch in Gefahr. Snow hatte den Kanister in einer Hand und schaute zwischen ihm und der geschlossenen Badezimmertür hin und her, sein Gesicht ein Bild der nachdenklichen Dunkelheit. Er versuchte zu entscheiden, ob er den Kanister oder Sera für Blut anzapfen sollte.

„Snow“, schrie Antoine, verzweifelt versuchend, seine Aufmerksamkeit von Sera abzulenken.

Das ging nicht gut. Er wollte seinen Bruder nicht verletzen, war bereits grausam zu ihm gewesen, indem er seine Blutgier wachgerufen hatte, aber er musste Snow überwältigen. Er musste es tun. Er riss schließlich die Kette der Fesseln vom Bett los und zog dann das Handtuch von seiner Hand. Er ballte seine Faust, bewirkte, dass Blut aus den tiefen Schnitten floss. Snows Augen verengten, und sein Gesicht verzog sich, wieder vor Schmerz verzerrt.

Ein Schmerz, der an Antoine zerrte und Tränen in seinen Augen brennen ließ.

„Nein“, knurrte Snow und knirschte mit den Zähnen. „Ich war es nicht. Ich habe nicht ...“

Er brach wieder auf seinen Knien zusammen, schlug auf die Holzdielen auf, mit einem markerschütternden Knall. Der Kanister fiel aus seiner Hand und er kroch vorwärts, ihn ungeschickt über den Boden verfolgend, seine Versuche ihn zu greifen beförderten ihn, sich drehend und schliddernd, auf die Eingangstür des Apartments zu.

„Javier!“ Antoine brüllte und schlug die Fesseln gegen die Außenwand seiner Wohnung, versuchte die Aufmerksamkeit seines Nachbarn auf sich zu lenken. Ein bisschen Unterstützung könnte am Ende nicht schaden.

Der Elitevampir war in Windeseile in seinem Apartment, seine dunkelbraunen Augen suchten nach der Ursache für Antoines Notlage.

„Ay, Dios mio“, fluchte Javier leise auf Spanisch und streckte dann Antoine die Hand entgegen. Antoine warf ihm ein Paar der Fesseln zu und packte das Andere. „Wie lange ist er schon so?“

„Ein paar Minuten. Es ist mein Fehler. Ich habe mich geschnitten und er kam, um nach mir zu sehen und roch das Blut. Er hatte einen halben Kanister, und wenn er diesen aufbekommt, werden wir eine Chance haben, ihn zu fangen.“

Javier nickte. Es war ein Plan, den sie beide gut kannten und bereits unzählige Male in der Vergangenheit erfolgreich durchgeführt hatten.

„Antoine?“, Seras gedämpfte Stimme, die aus dem Badezimmer kam, schien Javier zu verwirren.

Der Spanier schaute ihn fragend an. Jetzt war nicht die Zeit dafür.

Snow fauchte und knurrte, saß mit gekreuzten Beinen vor ihnen auf dem Boden, nach dem Metallkanister greifend. Wenn er so war, war sein Bruder nichts weiter als eine Bestie, unfähig selbst etwas so Einfaches zu verstehen, wie einen Verschluss zu öffnen. Seine Anspannung und Frustration verstärkten sich mit jedem herumtastenden Versuch. Als sich selbst das Beißen des Metallkanisters als erfolglos erwies, knurrte Snow ihn an, brachte riesige Reißzähne als Bedrohung hervor, und drehte seinen Kopf hierhin und dahin, ihn auf eine Schwachstelle untersuchend. Ein wahrhaftiger Jäger.

Es würde, wie gewöhnlich, in einem blutigen Chaos enden.

Mit einem Brüllen schlug Snow zu, durchstach den Stahl mit seinen Krallen und zerfetzte seine Finger, als er sie herauszog. Er schien seine Verletzungen nicht zu bemerken. Der Sieg, den er über den Kanister errungen hatte und die süße Belohnung mit Blut überdeckten sie.

Snow hielt den verwüsteten Metallzylinder an seinen Mund, mehr verschüttend, als er trank. Es tropfte seinen nackten Unterkörper herunter, als er sich mit dem Behälter wiegte, ein tiefes, grollendes Schnurren von ihm ausgehend.

Javier nickte und sie setzten zur Tat an. Snow bemerkte sie nicht einmal. Er war so darauf konzentriert, sich zu nähren, dass Antoine seine linke Hand gefesselt und Javier seine Rechte ohne Zwischenfälle gesichert hatte. Snow zu bewegen würde eine ganz andere Sache sein. Wenn er erkannte, dass er gefesselt war, würde er sie bekämpfen und sogar mit der Hilfe des Elitevampirs würde Antoine nicht in der Lage sein, seinen Bruder zu unterwerfen, ohne ein paar Schläge einzustecken.

Die Badezimmertür öffnete sich knarrend und Sera lugte heraus.

Antoine knurrte Javier an, als er sie über seine Schulter anschaute. Wenn der Spanier ihre nackten Beine anschaute, dann würde er ihn unabsichtlich-absichtlich schlagen, wenn Snow anfing, sich schlecht zu benehmen.

Snow spitzte die Ohren.

Lilah stand im Türrahmen. Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust, ihre vollen Brüste in dem kleinen, schwarzen Trägerhemd zusammendrückend, das sie zu ihrer Jeans trug. Das unordentliche, nasse Durcheinander ihrer kastanienbraunen Haare und der unbeeindruckte Blick, den sie sowohl Antoine als auch Snow zuwarf, besagte, dass sie mit ihrem Partner Javier zum Zeitpunkt der Störung geduscht hatte.

Ihre goldenen Augen fielen auf Snow zurück.

Er schnurrte.

Sie schüttelte ihren Kopf, ging ruhig durch das Zimmer zu Snow und ignorierte die Warnung ihres Partners, sich fernzuhalten. Sie ging vor Snow in die Hocke.

„Ich denke, das ist genug, du auch?“ Sie nahm ihm den zerbrochenen, blutigen Kanister ab und stellte ihn außerhalb seiner Reichweite auf den Boden.

Antoine straffte sich, wartete darauf, dass sein Bruder explodieren und sie beiseite stoßen würde oder schlimmer, weil sie sein Lieblingsspielzeug weggenommen hatte.

Snow senkte den Kopf. Beschämt? Das war etwas Neues. Welche dunkle Macht auch immer Lilah über seinen Bruder hatte, es war ein Geschenk vom Teufel selbst. Die Frau war eine Hexe, wenn es um Snow ging. Niemand konnte ihn so schnell beruhigen wie sie.

Sera trat aus dem Badezimmer, ein Handtuch um ihre Hüften geschlungen, um ihre teilweise Nacktheit zu bedecken.

Snow sah ihr entgegen und versuchte die Hand nach ihr auszustrecken, aber Javiers Griff auf seine gefesselten Handgelenke war zu hart. Er wimmerte und versuchte weiter, sie zu erreichen. Als Javier sich hinter Snow bewegte und an der Kette zog, sodass sich sein Ellbogen beugte und seine Hand seine Schulter traf, versuchte es Snow mit der Hand, die Antoine hielt, ein weiteres schwaches Wimmern ausstoßend. Vielleicht war es nicht nur Lilah, die Macht über Snow hatte. Vielleicht besaßen alle Frauen eine Fähigkeit, die Blutgier des Biestes zu besänftigen.

„Er wird dir nicht wehtun.“ Lilah lächelte Sera an. „Er ist jetzt ruhig. Diese beiden werden es dich nicht glauben lassen, aber es ist wahr. Schau.“

„Lilah!“ Javier drehte durch, aber seine Partnerin legte bereits ihre Hand auf Snows blutige Wange.

Der große, männliche Vampir schloss seine Augen und schmiegte sich an die zarte Hand auf seinem Gesicht. Er schnurrte wieder, das tiefe, grollende Geräusch, das die angespannte Stille ausfüllte. Lilah streichelte seine Wange und atmete tief aus, ihre goldenen Augen glitzerten mit Sorge und Zärtlichkeit. Es war dumm von ihr gewesen Snow zu berühren, wenn er in einer solch merkwürdigen Stimmung war. Sie schien gar nicht zu bemerken, wie gefährlich sein Bruder war, ihr Vertrauen, dass er, wenn ihn die Blutgier packte, im Innersten immer noch Snow war, machte sie blind. Antoine konnte nur hoffen, dass Snow ihren unerschütterlichen Glauben an ihn nie Lügen strafen würde. Er würde sich nie verzeihen, wenn Snow sie jemals verletzen würde oder irgendeinen der Vampire, mit denen er am Theater arbeitete. Er würde sich für die Taten seines Bruders verantwortlich fühlen, weil es seine Entscheidung gewesen war zu verheimlichen, wie gefährlich Snow werden konnte, wenn die Blutgier von ihm Besitz ergriff.

„Komm mit.“ Lilah erhob sich und bedeutete Snow, ihr zu folgen. Er kam schwerfällig auf die Füße und gehorchte ihr, mit nur ein bisschen Fauchen und Knurren in Antoines und Javiers Richtung.

Antoine wollte Sera nicht allein lassen, nicht einmal für die paar Minuten, die es dauern würde, den Korridor zu Snows Zimmer zu überqueren und dafür zu sorgen, dass er es bequem hatte und sicher war und alles hatte, was er brauchte.

Lilah öffnete Snows Wohnungstür und streckte ihre Hand Antoine entgegen, als ob sie seinen Wunsch gespürt hatte, so schnell wie möglich wieder zu seinem eigenen Zimmer zurückzukehren.

„Ich glaube, da ist eine junge Frau in deiner Wohnung. Ich werde nicht fragen, was sie dort tut oder erwähnen, wie überrascht ich bin oder wie überrascht auch Javier ist. Ich werde einfach nur sagen, dass ich denke, wir können das ab hier übernehmen, wenn du zu ihr zurückgehen und dich vergewissern willst, dass sie in Ordnung ist. Ich verspreche, dass ich gut auf Snow aufpassen werde.“ Lilah lächelte breit, und als er die Kette in ihre Hand legte, fügte sie hinzu: „Ich werde aber sagen, dass ich es schön finde, dass du etwas Gesellschaft hast.“

Antoine biss die Zähne zusammen und ging davon, ihr das letzte Wort überlassend. Er würde nie das Ende vom Lied hören, wenn er versuchen würde zu behaupten, dass Sera nicht die Art von Gesellschaft sein würde, die Lilah vermutete. Es gab schon genug Frauen, die die Eigentümer des Theaters verwirrten, ohne ihn zu der Liste hinzuzufügen.
			





KAPITEL 8

Antoine ging zurück in sein Apartment und die Erleichterung, die ihn überkam, als er Sera unverletzt sah, überwältigte ihn. Ohne nachzudenken, schloss er die Tür, ging durch den Raum dorthin, wo sie das Blut von den Bodendielen wegputzte und zog sie in seine Arme.

„Du hättest tun sollen, was ich gesagt habe.“ Die Zurechtweisung sollte eigentlich stark und kraftvoll klingen, ein Tadel für ihre törichten Handlungen. Sie tat es nicht. Sie kam heiser heraus und in einem Flüsterton voller Gefühle, der ihn schockierte. Er hatte seine Angst in dem Moment nicht gefühlt, aber sie stürzte jetzt über ihn herein, nur noch verstärkt durch die Verzögerung, mit der er sie wahrnahm. Sein schlimmster Albtraum war beinahe wahr geworden.

Wenn ihm irgendetwas den Anstoß geben würde, Sera gehen zu lassen, bevor die Dinge noch intensiver zwischen ihnen wurden, dann war es das.

Er hatte versucht zu ignorieren, dass ihr irgendein Leid geschehen könnte, wenn er sie hier behielt, aber er war für kaum eine Stunde mit ihr zusammen gewesen und sie hatte beinahe den Zorn von Snows Blutgier durchlitten.

„Antoine, du zitterst“, flüsterte sie und er merkte, dass er es tat. „Komm und setz dich.“

Er war zu müde, um es abzulehnen und er erlaubte ihr, ihn zum Bett zu führen. Ihre Hände griffen seine Schultern und sie zwang ihn dazu, sich auf den Rand der übergroßen Matratze zu setzen.

„Blutet deine Hand noch?“

Er wusste es nicht. Er sah auf sie herunter. Ja, sie blutete noch. Die Kratzer auf dem Handrücken seiner anderen Hand heilten, dank seines Speichels, aber er hatte die Wunden auf seiner Handfläche, von dem kaputten Glas, vernachlässigt. Sie murmelte etwas und kniete sich vor ihn. Er konnte nur sitzen und starren, als sie seine Hand in ihre beiden Hände nahm, Handfläche nach oben und begann, seine Schnittwunden zu lecken. Hitze vertrieb die kalte Taubheit, die durch seine Venen strömte. Das Gewahrwerden jedes vorsichtigen Streichens ihrer Zunge wurde nur noch verstärkt durch die Gefühle, die von ihr zu ihm flossen, während sein Blut in ihrem Körper eine tiefere Verbindung zwischen ihnen öffnete.

Sie war besorgt.

Sie wollte sich um ihn kümmern.

Sie hatte ihn gern.

Antoine war nicht sicher, was die richtige Reaktion auf diese Offenbarung war. Sollte er froh sein, dass sie irgendwelche Gefühle für ihn hatte? Das hätte ihn mal gefreut, vor Jahrhunderten. Er wäre einfach in ihre Arme gefallen und hätte glückselige Jahre mit ihr verbracht, gleichgültig, wo die Zukunft sie hinführte, nur für den Moment lebend.

Er war nicht mehr dieser Mann.

„Sera.“ Er nahm seine Hand weg von ihr und sie sah zu ihm auf, ihre grünen Augen rund und mit dem kleinsten, blutroten Faden umrandet. Die Gedanken, die in seinem Kopf herumschwammen, taten ihm weh. Wenn sie ihm wehtaten, würden sie sie sicherlich verletzen. „Das kann nicht passieren.“

„Warum?“, sagte sie, weder fordernd noch nachgiebig. Genau die gelassene Courage, die er von ihr erwartet hatte.

„Deshalb.“

Sie spottete. „Das ist eine miese Antwort.“

Das war es. Er zuckte die Achseln. Was sollte er anderes sagen?

„Du hast meinen Bruder gesehen.“ Die Art, wie ihr Gesicht bleich wurde bestätigte, dass sie das ganze Grauen der Reaktion seines Bruders und den anschließenden Zusammenbruch mit angesehen und verstanden hatte. „Die gleiche Dunkelheit fließt in diesen Adern.“

Er wendete ihr wieder seine Handfläche zu, gab den Blick auf das Blut frei, das aus seinen Wunden sickerte.

„Mein Bruder braucht konstante Pflege. So konstant wie die Blutgier, die danach trachtet, ihn zu beherrschen. Mein Bruder braucht mich.“

„So, weil dein Bruder dich braucht, darfst du mit niemandem zusammen sein? Du darfst niemand anderen brauchen und niemand anderer darf dich brauchen?“

Er hatte nicht wirklich eine Antwort darauf, keine die sie nicht auch einfach beiseitefegen und sie zu glauben sich weigern könnte.

„Dein Bruder verlässt sich auf andere. Dein Bruder ist nicht allein, sondert sich nicht von der Welt ab. Er hat seine Dämonen und er kämpft gegen sie an und er überwindet sie ... ganz allein. Ihn zurückzuhalten hat ihn nicht von dem dunklen Verlangen befreit, das ihn gepackt hatte. Er befreite sich selbst, als diese Frau hereinkam. Er hat sich selbst befreit, als er mich ansah.“ Sera stand und seufzte. „Ich konnte es sehen, selbst wenn du es nicht konntest. Diese Frau hatte recht. Snow hätte mich nicht verletzt.“

„Das kannst du nicht wissen!“ Antoine sprang auf die Füße, seine Stimme harsch in dem ruhigen Zimmer. Sera wich nicht zurück. Sie stand direkt vor ihm. Forderte ihn heraus wie immer.

„Wovor hast du Angst, Antoine?“, sagte sie kühl, seinem Blick standhaltend und darin suchend, tief in seine Seele schauend. Es hatte keinen Zweck zu versuchen es vor ihr zu verbergen. Sie hatte jetzt den Schlüssel und konnte ihn nach Belieben gebrauchen. Sie hatte ihren Weg an seiner Abwehr vorbei gefunden. „Hast du Angst, dass du die Kontrolle auf diese Art verlieren könntest?“

„Ich befürchte, dass ich dich töten werde.“ Er ging von ihr weg und hob die verbogenen Überreste der beiden Kanister auf. Er warf sie in den Mülleimer im Badezimmer. Der Geruch von Blut folgte ihm, stark und berauschend. Antoine presste seine Hände gegen den Rand des schwarzen Tisches, der das Waschbecken umschloss, ignorierte den Schmerz in seiner linken Hand und holte tief Atem.

Sera erschien in der Tür, im Spiegel reflektiert. Sie seufzte, trat hinter ihn und fuhr mit den Händen über seine Schultern. Teufel, schon diese einfache Bewegung ihrer Hände fühlte sich zu gut für ihn an, als dass er widerstehen konnte. Es ließ ihn erkennen, dass er seinen Kampf aufgeben und sich ihr ergeben sollte, verführte ihn dazu zuzugeben, dass er das Gefühl ihrer Hände auf sich mochte und die Art, wie es ihn entspannte und beruhigte. Es war zu lange her, dass er so empfunden hatte — umsorgt von jemand anderem als Snow, jemandem nahe zu sein und nicht länger allein in seinem Bemühen, vorwärts durch sein Leben zu gehen.

Die vergangenen Jahrhunderte hatten sich so angefühlt, ein ständiger Marsch vorwärts, sein Fokus allein auf seinen Bruder gerichtet, damit er nicht zu genau auf sich selbst schauen musste. Allein Snow hatte ihn dazu gebracht vorwärts zu gehen und es war alles, was er tun konnte, um seiner Vergangenheit zu entkommen. Er weigerte sich zurückzuschauen, aber jetzt hatte Sera ihn nah an den Rand gebracht genau das zu tun, und ihrer Forderung nachzugeben seinen Schmerz zu teilen, und sie und die Tatsache zu umarmen, dass er nicht allein sein musste, wenn er es nicht wollte. Er war nicht sicher, ob er stark genug war jetzt zurückzuschauen, ohne unter der Last des Ganzen zusammenzubrechen. Es fühlte sich an, als ob jedes Jahr, das vergangen war, ohne sich einzugestehen, was passiert war, nichts dazu getan hatte, um den Schmerz zu vermindern, den er fühlen würde, wenn er diese Erinnerungen in seinem Geist und in seinem Herz zum Vorschein kommen lassen würde. Es schien, als ob jedes Jahr ihn nur noch verstärkt hätte und er hatte Angst, dass er ihn jetzt zerschmettern würde, ihn seiner Kraft berauben und ihn gebrochen zurücklassen würde. Er wollte sich nicht schwach und verletzlich fühlen. Nicht noch einmal.

Aber die Versuchung, alles zu gestehen und endlich mit jemandem zu teilen, war groß, schlug in seinem Blut und in seiner Seele, überredete ihn dazu, seiner Vergangenheit eine Stimme zu verleihen und sie aus sich herausströmen zu lassen in der Hoffnung, dass sein Schmerz weniger werden würde, wenn er Sera sein Herz öffnete.

Sera war stark, unnachgiebig in ihrer Verfolgung von ihm, aber war sie stark genug um diese schreckliche Vergangenheit und die Zukunft, die sie erwartete, zu bewältigen?

„Ich habe keine Angst, Antoine“, flüsterte sie, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte, und legte ihre Wange an seinen Rücken, genauso wie sie es auf der Bühne getan hatte, bevor sie sich geliebt hatten.

Antoine schloss die Augen und nahm das Gefühl auf, wie sie sich an ihn presste, die Intensität des Trostes, den es ihm bereitete, als ob sie alte Liebhaber und nicht praktisch Fremde waren.

„Du wirst mir nicht wehtun.“

Er wünschte, er könnte das genauso leidenschaftlich glauben, wie sie es offensichtlich tat.

Antoine drehte sich zu ihr, um sie in seine Arme zu ziehen.

Es klopfte an der Tür.

Er wich ihr aus und ging an ihr vorbei, anstatt seinem Verlangen nachzugeben und sie zu halten. Javier war an der Tür. Der rotblonde Elitevampir lächelte ihn grimmig an, ein Blutfleck auf seiner Wange, von seinem Kampf mit Snow.

„Lilah hat ihn jetzt beruhigt. Sie singt ihm ein Wiegenlied und sagt, dass er schlafen wird, bevor es zu Ende ist.“

Antoine hob eine einzige, dunkle Augenbraue.

Javier zuckte leicht mit den Schultern. „Frag mich nicht. Anscheinend funktioniert es wie ein Zauber. Er mag es auch, wenn sie ihm etwas vorliest.“

„Ich halte es nicht für klug, dass sie so viel Zeit mit ihm verbringt, vor allem allein.“

„Das kannst du ihr sagen. Ich bin ihr Partner und ihr Erzeuger und ich kann sie nicht davon überzeugen, sich von ihm fernzuhalten. Ich kann garantieren, dass du, wenn du ihn morgen Nacht besuchst, sehen wirst, dass es einen Unterschied macht. Er ist oft sehr viel ruhiger und hat sich mehr unter Kontrolle in der Nacht, nachdem Lilah ihn in den Schlaf gesungen hat.“

Unglaublich. Sein Bruder war nicht nur ein Tier, sondern auch ein Baby. Zum Teufel, Antoine betete, dass er nie der Blutgier erliegen würde. Er wollte nicht, dass ihn Sera jeden Morgen wie ein Baby in den Schlaf sang, nur damit sie ihn in der nächsten Nacht, wenn er erwachte, zurechnungsfähig vorfand.

Antoine hielt inne.

Wie hatte sie es geschafft, ihm so schnell unter die Haut zu gehen? Hatte er nicht entschieden, es zu beenden? Jetzt dachte er bezogen auf Jahre in die Zukunft hinaus und erinnerte sich nur zu gut, was das letzte Mal passiert war, als er angefangen hatte, das zu tun.

Nichts als unendlicher Schmerz und Elend.

Ein Jahrhundert des Glücks, im Nu verschwunden

„Danke ihr von mir“, sagte Antoine und Javier sah aus, als ob er ihm gerade sein Knie zwischen die Beine gestoßen hätte. Seine braunen Augen wurden groß und seine Augenbrauen waren auf seine Stirn geheftet.

Antoine schnaubte und machte ihm die Tür vor der Nase zu. Sogar er bedankte sich, wenn jemand etwas getan hatte, das Dank verdiente.

„Antoine?“, Seras Stimme, die links und nicht rechts von ihm herkam, ließ ihn die Stirn runzeln.

Er drehte sich um und fand sie auf dem Rand seines Bettes sitzend, ein nacktes Bein am Knie gebeugt und auf den roten Seidenbezügen liegend, der Knöchel unter dem anderen Bein versteckt, dort wo es über den Rand hing.

Versuchung.

Welche Sera saß jetzt vor ihm? Sie musste sich durchs Zimmer geschlichen haben, während er mit Javier gesprochen hatte und sich auf sein Bett gesetzt haben, sodass er, wenn er fertig war und sich von der Tür wegdrehte, sie dort finden würde, schön drapiert und auf ihn wartend.

Ihn herausfordernd.

Die Verführerin.

Das Aufblitzen der Bosheit in ihren grünen Augen verriet sie.

Es schien, seine Verführerin würde keine seiner Warnungen beherzigen. Eigensinniges Biest. Hatte Elizabeth sie vor ihm gewarnt? Er kannte ihre Erzeugerin gut und ihre Erzeugerin kannte ihn. Es gab keinen Zweifel daran, dass Elizabeth ihr diverse Argumente aufgezählt hatte, um ihr Verlangen nach ihm auszulöschen, bevor es wirklich anfing zu brennen, aber er ertappte sich dabei hören zu wollten, dass sie es zugab.

„Du nimmst dir Warnungen nicht zu Herzen, nicht wahr?“, sagte er und sie zuckte mit den Schultern und lehnte sich dann auf seinem Bett zurück, stützte sich auf ihre Hände. Sie zog ihren Fuß unter ihrem Oberschenkel hervor, baumelte beide Beine über den Rand des Bettes und ließ sie abwechselnd hin- und herpendeln.

Antoine schlich um sie herum, hielt Distanz, beobachtete sie und bekämpfte die Versuchung, sich ihr zu ergeben.

„Kein Zweifel, dass Elizabeth dir gesagt hat, dass du dich nicht mit mir einlassen sollst?“

Sie nickte. „Nicht so sehr einlassen. Sie sagte mir, dass ich es nicht mal versuchen sollte. Sagte, du wärst ... so frigide wie eine Nonne, und so kalt wie Eis.“

Das versetzte ihm tatsächlich einen Stich. Elizabeth hatte das über ihn gesagt nach allem, was er für sie getan hatte?

„Sei ihr nicht böse. Sie scheint dich nicht zu kennen ... dein wahres ich.“ Sera schwang ihre Beine vorwärts und stand auf. Sie stolzierte durch das Zimmer auf ihn zu, mit wiegenden Hüften und sah ihm in die Augen, wie ein richtiges Raubtier. Als sie ihn erreichte, strich sie mit ihren Fingern über seine Brust herunter, ihre Berührung erhitzte ihn bis zum Siedepunkt, obwohl sein silbergraues Hemd das Gefühl dämpfte. Sera stellte sich auf die Zehenspitzen und brachte ihren Mund an sein Ohr. Sie flüsterte hinein: „Ich kenne dich jetzt ... ich werde nicht zerbrechen, Antoine, und ich werde dir nicht wehtun ... nicht, solange du mich nicht nett darum bittest.“

Antoine knurrte. Es polterte seine Kehle hinauf, ein besitzergreifendes, hungriges Knurren. Er wollte bestreiten, was sie gesagt hatte, wollte ihr sagen, dass sie unrecht hatte und ihn nicht kannte, und dass er sie leicht brechen könnte. Er hatte die Gefährlichkeit seiner Stärke, die in seinen Venen floss, gesehen. Er hatte miterlebt, was sie entfesselt denen antat, die er liebte.

Und sich selbst.

Die Narben auf seinem Körper brannten, pochten stark und er trat instinktiv zurück. Sera stockte, das Selbstvertrauen verließ ihre Augen. Sie dachte, dass er sich von ihr distanzierte, dass er abstreiten würde, was sie gesagt hatte. Er wusste, dass er es tun sollte.

Er rieb die Narben auf seiner Brust durch sein Hemd hindurch.

Er konnte sich aber nicht dazu bringen, es zu tun.

Sera hatte ihm Trost gegeben und er war zu schwach, um sein Verlangen danach, und nach ihr zu verleugnen.

„Welche dunklen Geheimnisse hast du in deinem Herzen?“ Sera ließ ihre Hand über seine gleiten und wickelte ihre Finger darum, sodass sie in seine Handfläche drückten, hielt ihn davon ab, seine Brust zu reiben. Sie zog ihre vereinten Hände weg und runzelte die Stirn. Er auch. Er hatte sein eigenes Blut über sein Hemd verschmiert und er war so verloren in seinem Schmerz und den dunklen Geheimnissen, von denen sie gesprochen hatte, dass er es nicht bemerkt hatte. Sera seufzte und drückte einen Kuss auf die Schnitte in seiner Handfläche. „Du musst es mir nicht erzählen. Nicht, wenn du es nicht willst.“

„Ich liebte sie ein Jahrhundert lang.“

Sera erstarrte, ihre Lippen gefroren an seiner Handfläche. Es war wahrscheinlich nichts, was eine Frau hören wollte, aber sie musste vermutet haben, dass eine andere ihn verletzt hatte, sodass es nicht unerwartet sein konnte. Sie hätte darauf vorbereitet sein müssen, es zu hören. Vielleicht war sie es gewesen, aber sie hatte die Dauer der Beziehung mit der Frau, die sein Herz gebrochen hatte, nicht erwartet.

„Sie war eine Aristokratin“, sagte er und Sera gab seine Hand frei und drehte ihm den Rücken zu.

„Oh.“ Es war ein kleiner Laut, einer, der mit einer Niederlage verflochten war.

Antoine konnte nicht ganz glauben, was er im Begriff war zu sagen.

„Es ist mir egal, dass du ein Elitevampir bist, Sera.“

Ihre Schultern spannten sich unter ihrem blauen T-Shirt. Wenn sie ihm nicht glaubte, so sagte sie es nicht. Sie wendete sich ihm zu und blinzelte ganz langsam, ihr Blick abschätzend. Nach der Wahrheit suchend.

„Ich meine es Ernst. Javier und Callum, sogar mein Bruder würden wahrscheinlich ohnmächtig werden, wenn sie mich das sagen hörten ... aber ich meine es so. Ich dachte, es wäre wichtig. Meine Familie hat mich immer über die Elite und unseren Stammbaum belehrt und darüber, wie wir dessen Reinheit bewahren müssten. Ich glaubte ihnen früher einmal. Aber was hat es uns geholfen?“

Seine Stimme brach bei diesen letzten paar Worten. Was hatte es ihnen tatsächlich gebracht?

Wenn sie sich mit Menschen vermehrt und ihr Blut verunreinigt hätten, würden sie wahrscheinlich nicht den dunklen Hunger, der in allen Mitgliedern ihrer Spezies schlummerte, geweckt haben. Jahre selektiver Fortpflanzung, der Paarung mit ausschließlich anderen aristokratischen Familien hatte ihr Blut rein gehalten, aber der Preis für solche Reinheit war eine Schwäche, die keiner von ihnen hatte vorhersagen können.

Seine und Snows Generation waren die Ersten, die die Blutgier durchmachten.

Seine Familie hatte für ihren Stolz teuer bezahlt.

Sehr teuer.

Antoine sackte aufs Bett und fiel nach hinten auf die Matratze, seine Arme ausgespreizt auf den kühlen, blutroten Bezügen. Er starrte auf den schwarzen Baldachin.

Das Bett senkte sich zu seiner Linken und Seras Hand glitt unter seine. Sie war sanft, als sie sie untersuchte und es berührte ihn, dass sie immer noch wegen der Schnitte besorgt war, die verglichen mit den offenen Wunden an seinem Herzen, nicht mehr als Schürfwunden waren.

„Ihr Name war Anya. Wir trafen und verliebten uns auf einem Ball. Einer Nacht des Wahnsinns folgte ein Jahrhundert der ...“

„Du must nicht ins Detail gehen.“ Seras Griff auf seiner Hand wurde fester. Er zuckte zusammen, als sich seine Schnittwunden wieder öffneten. Offensichtlich war es nicht klug sie wütend zu machen, indem er von anderen Frauen sprach. Sie hatte darum gebeten, seine Geheimnisse zu erfahren. Sie würde also mit der Wahrheit leben müssen.

„Ich liebte sie für ein Jahrhundert und dann drei weitere.“

„Du liebst sie, obwohl sie dich verlassen hat?“ Sie ließ seine Hand fallen.

Er hatte es verdient. Es hatte sich angehört, als ob er gerade seine unsterbliche Liebe zu einer anderen Frau gestanden hatte.

„Sie verließ mich ohne ein Wort. Ich verbrachte Jahre, einhundert, um nach ihr zu suchen, bei jedem Ball und gesellschaftlichem Beisammensein. Ich suchte die Orte auf, an denen wir uns aufgehalten, oder die wir häufig besucht hatten.“

„Warum hast du aufgehört nach ihr zu suchen, wenn du sie so sehr liebst?“

Antoine seufzte und legte seine Hand auf seine Brust. „Etwas passierte, dass meine Aufmerksamkeit erforderte und mehr verdiente als eine Frau, die mich verlassen hatte.“

„Die Blutgier deines Bruders.“

Wenn es nur so einfach wäre.

„Snow hatte viele Jahrhunderte lang immer wieder unter seiner Blutgier gelitten. Die Symptome waren minimal gewesen, unbedeutend, also dachten wir, es würde auch so bleiben. Die Ärzte sagten, dass es ihm durch regelmäßige, höhere Aufnahme von Blut gut gehen würde.“ Antoine schloss seine Augen und verfluchte den Namen der Ärzte zum gefühlten tausendsten Mal. „Ich war so gefangen von Anya, dass ich annahm, Snow ginge es gut. Ich hörte auf, nach ihm zu sehen und ließ ihn mit seinem Leben weitermachen. Er hat mir nie gesagt, dass die Symptome schlimmer wurden und die Anfälle häufiger. Ich hätte wahrscheinlich nicht zugehört, selbst wenn er es mir gesagt hätte.“

„Das hättest du. Es ist nicht deine Schuld, dass er es vor dir geheim hielt.“

„Es ist meine Schuld, Sera. Ich hätte für ihn da sein sollen.“ Er war sicher, dass er, wenn er für Snow da gewesen wäre, weiter mit ihm über seine Blutgier gesprochen hätte und sichergestellt hätte, dass es ihm gut ging, die Katastrophe, die ihnen widerfahren war, abgewendet hätte. Er hätte für seinen geliebten Bruder da sein müssen und es verfolgte ihn, füllte seinen Verstand mit Bildern davon, wie anders die Dinge hätten sein können.

„Du kannst nicht dein ganzes Leben damit verbringen, dich auf die Bedürfnisse deines Bruders und ausschließlich darauf zu konzentrieren. Du kannst dir nicht die Schuld geben für das, was passiert ist.“

„Ich gab nicht mir die Schuld. Ich gab sie meinen Eltern. Ich verfluchte meine Familie dafür, dass sie uns diese Krankheit angezüchtet hatte. Ich wusste, dass ich schließlich die gleichen, dunklen Pfade gehen würde, die mein Bruder beschritt und dass ich, wie er, zu stolz sein würde zuzugeben, dass der Dämon jede Nacht mehr und mehr Kontrolle über mich ergriff.“ Antoine setzte sich auf und grub mit seinen Fingern durch sein braunes Haar. Er starrte in Seras grüne Augen, die satte Farbe von ihnen milderte seine Erschütterung und drängte ihn dazu, fortzufahren. Mit ihr zu reden fühlte sich so einfach an, als ob sie in seine Welt gekommen war, aus dem einzigen Grund, seinen Kummer zu hören und seinen Schmerz zu lindern. „Als Anya mich verließ, fand mich Snow, als ich die Hälfte des Blutes im Kühlhaus trank und er hielt mich zurück. Er gestand, dass er durch das vermehrte Trinken von Blut, das Erwachen seiner Blutgier beschleunigt und die Macht, die es über ihn hatte, verstärkt hatte.“

„Er wollte dich davor bewahren, das auch durchmachen zu müssen.“

Antoine nickte. „Also bin ich ihm etwas schuldig, nicht nur für die Warnung, die mir geholfen hat, die Blutgier sehr viel länger in Schach zu halten, als er in der Lage dazu war ... aber wegen dem, was danach kam.“

Seine Kehle verengte sich, Emotionen drückten sie zusammen, als die Erinnerungen ihn bombardierten. Er schloss die Augen und runzelte die Stirn, kämpfte gegen sie an, als sie über ihn kamen, durch seinen Kopf stürzten. Schmerz riss an seinem Herzen, bis es sich anfühlte, als ob es ihn umbringen würde. Er biss die Zähne zusammen und rollte sich zusammen. Er konnte das nicht tun. Er hatte sich geirrt. Er konnte immer noch nicht über das sprechen, was geschehen war.

Sera guckte finster und umschloss seine Wange, ihre Handfläche warm an seinem Gesicht. Ihr beständiger Herzschlag klang in seinen Ohren, ihn tröstend und beruhigend, gab ihm etwas, auf das er sich konzentrieren konnte, während er den Schmerz bekämpfte. Sie streichelte sein Gesicht, Finger weich auf ihm, zärtlich, vermittelten ihre Sorge. Ihr anderer Arm legte sich über seinen Rücken, die Hand auf seiner Schulter. Sie beugte sich herüber und drückte einen Kuss auf die Schulter, die ihr am nächsten war und er wünschte, er könnte ihre Lippen auf seinem Fleisch, nicht auf seinem Hemd spüren.

„Was ist passiert?“ Ihre Hand fiel von seinem Gesicht auf seine Brust. Er öffnete langsam seine Augen und schaute zu ihr herüber. Sie starrte herunter auf ihre Hand auf seiner Brust, ihr Herz jetzt wild schlagend, als ob sie durch sein blutbeflecktes Hemd auf sein vernarbtes Fleisch sehen konnte und sich die Dinge selbst zusammenreimte. „Hat es etwas damit zu tun, was dir geschehen ist? Hat dich jemand verletzt und Snow veranlasst, die Kontrolle zu verlieren?“

Antoine lachte höhnisch. „Nein.“

Er stand auf und ging im Zimmer auf und ab, brauchte Platz.

„Ich war so damit beschäftigt nach Anya zu suchen, dass ich die Warnsignale nicht sah. Snow hatte die Tiefe dessen gebeichtet, was er durchmachte. Er hatte sich mir anvertraut und ich hätte alles fallen lassen müssen, damit ich ihm hätte helfen können. Stattdessen jagte ich einem Geist hinterher.“

Er streckte seine Sinne aus, über den Korridor und in Snows Zimmer. Sein Bruder war friedlich, ruhig, und die Tiefe dessen überraschte ihn. Es war am Ende doch etwas dran an Lilahs Wiegenliedern.

„Snow hatte eine schlechte Nacht.“

„Wie schlecht?“ Die Frage war vorsichtig, behutsam und vermittelte, dass Sera genau wusste, wie schlecht, aber hören musste, dass er es sagte.

Niemals könnte sie sich das Blutbad vorstellen, das er miterlebt hatte.

Antoine wandte sich ihr zu, schwach von dem Griff, den die Erinnerungen an diese Nacht auf sein Herz und seinen Verstand hatten.

„Ein Wach-Albtraum.“ Diese beiden Worte passten perfekt auf die Szenen, die sich in seinem Kopf abspielten.

Sera streckte ihre Hand nach ihm aus und er ging zu ihr, ließ seine Hand in ihre gleiten und erlaubte ihr, ihn dazu zu bringen, sich auf den Rand des Bettes zu setzen. Sie legte ihre Arme um ihn und er wich ihr nicht aus, saugte einfach den Trost auf, den sie ihm bot, und fragte sich, welches himmlische Wesen sie auf die Erde und in sein Leben gebracht hatte. Es fühlte sich an, als wäre sie für ihn gemacht worden.

„Ich habe noch nie jemandem davon erzählt. Nicht einmal Snow kennt die ganze Geschichte ... obwohl ich vermute, dass er sich an mehr erinnert, als er zugibt.“

Sie verkrampfte sich nicht. Sie begann mit einer langsamen Bewegung ihrer Hand über seinen Rücken, streichelnd und beruhigend, seine Schmerzen besänftigend, damit er sprechen konnte.

Warum fühlte es sich so richtig an, ihr all dies anzuvertrauen? Er hatte es so lange in seinem Innersten zurückgehalten. Jeder wusste, dass er und Snow keine andere Familie hatten, aber keiner hatte jemals gefragt, warum. Keiner außer ihm und seinem Bruder wusste, was in jener Nacht auf ihrem Familiensitz passiert war.

„Was du heute Nacht gesehen hast ... das ist Snow an einem guten Tag.“ Er legte seinen Kopf auf ihre schlanke Schulter, mehr Trost und Wärme von ihr suchend. Ihm war kalt. Er konnte immer noch die eisige Schneeböe spüren, die ihm in jener Winternacht in die Knochen gefahren war. Er konnte immer noch den frisch gefallenen Puder sehen, dunkel besudelt mit Blut. Dieser Ort, der solch ein zentraler Bestandteil seines Lebens gewesen war, voll von Glück und Geborgenheit, Liebe und Wärme, war zu einer schrecklichen Vision des Horrors geworden, die seine Erinnerungen an seine Zeit dort verpestet hatten. Seine Zukunft, wie auch seine Vergangenheit waren in jener Nacht zerstört worden. „Ich kam spät nach Hause. Es war kaum mehr als ein paar Stunden vor der Morgendämmerung. Es schneite stark und die Außenanlagen waren merkwürdig ruhig ... die Art von Stille, die dafür sorgt, dass sich die Haare in deinem Nacken aufstellen, und die deine Sinne in höchste Alarmbereitschaft versetzt.“

„Gott, Antoine ... Snow hat nicht—“ sie unterbrach sich selbst, als ob es zu schrecklich wäre, ihre Schlussfolgerung zu äußern, geschweige denn zu hören, dass er bestätigte, dass sie richtig war.

„Es gab von der Vorderseite des Hauses keine Anzeichen für das Gemetzel, aber beim Eintreten fand ich ein Blutbad vor. Meine Familie, von den Kindern meiner Cousins, über meine Tanten und Onkel, alle waren bis zu dem Punkt zerfleischt, dass ich keinen von ihnen mehr erkennen konnte. Ich hatte gedacht, es wären Jäger gewesen, aber der Angriff war zu brutal. Werwölfe kamen mir als Nächstes in den Sinn. Ich hörte draußen ein Geräusch, von der Rückseite des Hauses kommend. Jedes Zimmer, das ich durchquerte, um es zu erreichen, war ... ich glaube nicht, dass ich das sagen muss.“ Antoine schloss wieder seine Augen gegen den Schmerz und konzentrierte sich auf die beruhigende Bewegung von Seras Hand auf seinem Rücken. Sie war so warm und mitfühlend, nahm seinen Schmerz mit ihrer Berührung fort, als ob sie ihn in sich selbst aufsaugte, damit er nicht leiden musste. Welcher seltsamen Magie bediente sie sich, die ihn so schnell auf seine Knie zwang? Es war jetzt zu spät, um umzukehren. Er würde alles beichten, würde ihr diese schrecklichen Dinge anvertrauen, damit sie die ganze Brutalität seiner Vergangenheit miterleben konnte und wissen würde, zu was auch er fähig war. „Ich fand Snow durch die Rosen trampelnd, getränkt in Blut, die Leiche unserer Mutter hinter sich herziehend. Er suchte nach etwas. Ich war nicht sicher, was es war, bis er sich umdrehte und mich entdeckte. Dann wusste ich mit erschreckender Gewissheit, dass er nach mehr Blut suchte.“

Sera hörte auf zu atmen, die Bewegung ihrer Hand auf seinem Rücken ebenfalls endend.

Sie blieb zu lange still. Er musste sie sprechen hören, brauchte die Bestätigung, die mit ihrem beständigen Streicheln einherging.

Er zuckte zusammen und sein Herz schlug in seiner Kehle, als sie ihre Arme um seine Schultern warf und ihn fest drückte, ihr Gesicht in seiner Halsbeuge vergraben. „Mein Gott, Antoine ... dein Bruder hat dir diese Sachen angetan.“

Antoine stampfte die scharfe Welle des Schmerzes nieder, die drohte durch jede Narbe auf seinem Körper zu rasen, nicht gewillt, sich der Vergangenheit zu ergeben und ängstlich, dass die Intensität davon Snow wecken würde. Sein Bruder brauchte Ruhe. Er hatte in jener Nacht geschworen, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um sicherzustellen, dass Snow niemals wieder so leiden musste, ein Sklave seiner Blutgier, gedankenlos tötend und nicht wissend, was er tat, während er sich den Bauch vollschlug.

„Er hatte es nicht darauf angelegt, es zu tun. Es war nicht er, der mich in jener Nacht angegriffen hat. Es war die Krankheit, die in ihm gärt.“

Sera verstärkte ihren Griff auf ihn. „Er sagte vorhin etwas in der Art zu dir. Ich hörte ihn.“

„Er meint es“, sagte Antoine seufzend. „Ich kämpfte mit meinem Bruder, und obwohl er mich beinahe besiegte, erreichte ihn schließlich der bekannte Geruch des Blutes, das er vergoss und der Klang meiner Stimme. Ich brachte ihn zurück, aber ich brachte es nicht übers Herz, das Richtige zu tun, auch dann nicht, als er mich anflehte.“

„Er wollte, dass du ihn tötest.“ Da war Trauer in ihrer Stimme. Er fühlte es auch in seinem Blut, aber es war seine Traurigkeit, nicht ihre.

„War es grausam von mir, solch eine Bitte abzulehnen? Ich zwang ihn mir zu versprechen, dass er sich niemals das Leben nehmen würde, um das zu begleichen, was er mir angetan hatte und unserer Familie. Er war alles, was ich hatte und ich liebe ihn. Es war nicht Snow, der in jener Nacht solch eine schreckliche Zerstörung angerichtet hat. Es war seine Blutgier. Ich hab ihm das gesagt, unzählige Male. Ich versprach ihm, dass wir das zusammen bewältigen würden und er wieder frei sein würde. Und ich beabsichtige, das Versprechen zu halten.“

„Du wolltest nicht alleine sein.“ Diese Worte waren geflüstert, aber jedes Wort tönte in seinen Ohren, als ob sie sie gebrüllt hätte.

Es gab einmal eine Zeit, als er sich selbst davon überzeugt hatte, dass er Snow abgewiesen hatte, weil er seinem Bruder helfen und sein Leben retten wollte. Diese ehrenwerte Absicht war verblasst und über die Jahre verschlissen, um die hässlichere Wahrheit darunter zu offenbaren.

Er hatte nicht gewollt, in dieser Welt allein weiterzumachen, den Schrecken zu ertragen, den er miterlebt hatte und das, was er getan hatte. Er hatte sein eigen Fleisch und Blut nicht töten wollen, den Bruder, der ihm alles bedeutete, zu dem er sein ganzes Leben lang aufgeblickt, und den er mehr als alles in der Welt geliebt hatte.

„Ich wollte nicht allein sein“, erwiderte Antoine, innerlich leer, während die Wahrheit eindrang. „Also ließ ich Snow leiden. Ich kann ihn nicht verlieren, Sera.“

„Ich weiß.“ Sie drückte einen Kuss auf seine Stirn und er lehnte sich zurück, wollte in ihre beruhigenden, waldgrünen Augen schauen und in ihnen sehen, dass sie nicht dachte, dass er verabscheuungswürdig war für die Dinge, die er getan hatte, und dass sie sich nicht vor dem dunkelsten Teil von ihm fürchtete, der unweigerlich eines Tages auftauchen würde. Er musste erkennen, dass sie wusste, worauf sie sich einließ, wenn sie mit ihm zusammen sein wollte, bevor dies noch weiter ging.

Sera lächelte sanft, die Augen voller Verständnis, überfließend vor Mitgefühl und Sorge.

„Du must ihn retten, nicht nur weil er dein Bruder ist und du ihn liebst, sondern weil du wissen must, dass auch du gerettet werden kannst.“

Kluge Frau. Sie hatte die Maskierung einer seiner Absichten durchschaut und die anderen erkannt, die dahinter versteckt waren.

„Du bist nicht dein Bruder, Antoine.“ Sie streichelte seine Wange und beugte sich vor und drückte einen sanften Kuss auf seine Lippen. Er wollte dann in ihr ertrinken. Wollte sie küssen und sie lieben in dem Versuch, sich selbst zu verlieren und die Realität hinter sich zu lassen, alles zu vergessen, über das sie gesprochen hatten und die Unsicherheit von all dem. Sera war gut und schön und rein. Vielleicht könnte ihn Sera, genau, wie Lilah Snow aus den tiefsten Momenten seiner Blutgier herausholen konnte, vollständig vor dem Dämon beschützen und ihm helfen, ihn in Schach zu halten, sodass er niemals so leiden müsste wie sein Bruder.

Vielleicht.

„Bist du ein Teil Fabelwesen?“ Er forschte in ihren Augen, auf der Suche nach etwas Magischen darin, einem Funken von der Macht der Fabelwesen. Es war möglich für ein Fabelwesen, sich mit einem Menschen zu paaren. Ihre Vorfahren könnten es ihr durch die Blutlinie weitervererbt haben.

Sie lachte. „Ich glaube nicht, warum?“

Antoine strich seine Finger durch die seidigen Strähnen ihres welligen, aschblonden Haars. „Wann immer ich dich anschaue ... wann immer du mich berührst ... ich fühle mich verzaubert.“

Sera lächelte. „Ich glaube, das ist ganz einfach herkömmliche Lust.“

Er schüttelte seinen Kopf. „Nein ... es geht tiefer als das.“

Ihre Augen wurden groß. Genau wie seine. Was er gesagt hatte, könnte als eine Art Erklärung angesehen werden, der Art, von der er versprochen hatte, sie niemals mehr abzugeben. Es war so nahe, wie er jemals daran kommen würde, die Worte zu sagen, die alle Frauen gerne hörten und es war viel zu früh für diese Art von Gefühlen zwischen ihnen.

„Vielleicht bist du einfach nur zu lange allein gewesen.“ Ihr Lächeln wurde ein boshaftes Grinsen. „Du brauchst die Berührung einer Frau und ein bisschen Gesellschaft und das ist alles, was das hier zu sein braucht, Antoine, wenn das alles ist, was du mir geben kannst.“

Antoine ließ seinen Blick über sie gleiten. Ein Teil von ihr musste ein Fabelwesen sein. Ein ganz Gerissenes. Es würde die Aura der Unschuld erklären, die sie trug, um ihre ungezogene Seite zu verbergen.

Eine Seite, die er gerne besser kennenlernen wollte.

Eine Seite, die süchtig machte.

Sie war bereit, es enden zu lassen.

Er war es nicht.

Jetzt, da er einen Vorgeschmack von ihr bekommen hatte, nicht nur von ihrem Körper, sondern auch von ihrer Wärme und der Schönheit ihres Wesens, war er nicht bereit, sie gehen zu lassen.

Antoine legte seine Hände flach aufs Bett und küsste sie, beugte sich zur gleichen Zeit vor, schob sie nach hinten, bis ihr Kopf auf das tiefrote Kissen sank.

Sie hatte ihr Schicksal besiegelt, indem sie ihn verführt hatte und es gab keinen Weg zurück, egal was geschah.

Sie gehörte jetzt ihm.
			





KAPITEL 9

Sera lag neben Antoine auf dem Bett und beobachtete, wie er schlief. Die blutrote Seidenbettwäsche bedeckte kaum seine Hüften, entblößte einen köstlichen, muskulösen Grat, der über seine Hüfte nach unten verlief, und unter die Decke. Ihr Blick folgte den tiefbraunen Locken wieder nach oben zu der sinnlichen Neigung seines Nabels. Sie wollte diese Vertiefung lecken. Hatte es bereits mehrmals getan. Antoine lachte und bat sie aufzuhören, wann immer sie ihre Zunge hineintauchte.

Es war schwer zu glauben, dass der Mann, der neben ihr lag der Gleiche war, den sei beobachtet hatte, wie er kalt im Umgang mit anderen war, und seine Distanz wahrte. Er hatte sich seit den vergangenen drei Nächten so sehr verändert, seit Snow sich in einem Anfall von Blutgier verloren, und Antoine ihr Dinge erzählt hatte, bei denen sie sich geehrt gefühlt hatte, berührt und ein bisschen in ihn verliebt. Dass er niemals zuvor jemand anderem die Geschichte seiner Vergangenheit und was Snow getan hatte, erzählt, aber beschlossen hatte, es ihr anzuvertrauen, erschütterte sie immer noch bis zu einem gewissen Grad. Er hatte so viel Dunkelheit und Terror durchlebt. Es brachte sie dazu, ihm Licht und Liebe geben zu wollen.

Behutsam strich sie mit ihren Fingerspitzen über seine Brauen und folgte mit ihnen den kantigen Kurven seiner Wange zu seinem Kiefer hinunter. Er runzelte die Stirn und seufzte im Schlaf. Wenn er vor Mitternacht erwachte, würde es sie überraschen. Sie fühlte sich erschöpft von ihrem letzten Liebesspiel, war todmüde und benötigte dringend Schlaf, aber sein Anblick hielt sie wach.

Er runzelte wieder die Stirn.

Knurrte.

Seine Lippen zogen sich zurück und ließen seine Reißzähne zum Vorschein kommen.

Sera rutschte zurück, als er anfing, sich hin und her zu werfen. Er trat nach der Decke, krallte sich in die Kissen und war nahe daran, sie zu schlagen.

„Antoine?“ Sera fiel auf die Knie, nackt in der Mitte des Bettes. Er knurrte wieder und schlug um sich. Sie wich seinen wilden Schlägen aus und packte seine Handgelenke, kämpfte mit ihm. Je fester sie ihn hielt, desto mehr kämpfte er. Er war zu stark. Ihr Herz hämmerte, sie ließ sein Gesicht nicht aus den Augen, während er knurrte. Es war nicht länger Zorn in diesem Knurren, sondern Schmerz, unendliche Qual, die ihr Herz für ihn schmerzen ließ. Welche schrecklichen Dinge erlebte er wieder von Neuem in seinem Schlaf? War es die Nacht, in der Snow ihre Familie abschlachtete und versucht hatte, ihn zu töten?

Er trat nach außen, erwischte mit seinem Fuß den Bettpfosten und ließ den ganzen Bettrahmen erzittern.

„Antoine!“ Sera drückte seine Handgelenke nach unten in dem Versuch, ihn auf die Matratze zu drücken, aber es brachte ihn nur dazu, heftiger zu kämpfen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Wovon auch immer er träumte, er wollte dagegen ankämpfen und würde daher auch sie bekämpfen. Er trat wieder mit den Füßen um sich und verhedderte einen in den Laken und der andere knallte hart gegen den schwarzen Bettpfosten. Er brüllte, seine Reißzähne riesig und er rollte mit den Augen. Blutrote Iris glühten so hell wie Kohle.

Ihr Blut wurde eisig und sank zu ihren Zehen hinunter.

Die Mahagonitür wurde aufgebrochen und sie schaute mit großen Augen auf den Eindringling. Snows blassblaue Augen waren genauso groß.

„Zum Teufel, Weib, zieh dir was über und lass ihn los. Du richtest mehr Schaden an, als das du Gutes tust.“ Er schleuderte ihr die Worte mit einem dunklen, befehlenden Knurren entgegen und ging durch den Raum, die Muskeln seines breiten, nackten Oberkörpers sich mit jedem Schritt verschiebend, lange Beine fest umhüllt von schwarzen Jeans.

Sera packte sofort die Betttücher, wickelte sie um sich herum, rutschte vom Bett und stand auf. Snow umrundete das Fußende des Bettes auf der Seite ihr gegenüber, am weitesten von der Tür entfernt, seine nackten Füße lautlos auf den Holzdielen, sein Blick auf seinem Bruder, der nackt auf der Matratze lag, sich immer noch herumwälzte. Sie hielt sich von Snow fern, hin- und hergerissen, ob sie in der Nähe von Antoine bleiben sollte, falls er sie brauchte oder einen Vorsprung vor Snow behalten sollte, falls er gewalttätig werden würde.

Könnte sie Antoine bei ihm lassen, wenn er es würde?

Nein. Sie kannte die Antwort auf diese Frage, sogar ohne darüber nachdenken zu müssen. Sie würde Antoine beschützen, ungeachtet der Gefahr. Er hatte genug für mehrere Leben gelitten. Sie konnte nicht zulassen, dass Snow ihm wehtat. Sie würde ihn von niemandem verletzen lassen.

„Ist es Blutgier?“ Diese Worte zitterten für lange Sekunden zwischen ihnen in der Luft, bevor Snow sie endlich anguckte und seinen Kopf schüttelte.

„Nur ein Albtraum, aber nicht von der Sorte, die ich empfehlen würde zu unterbrechen.“ Snow legte seine Hand auf Antoines Stirn, seine große Handfläche und Finger umspannten sie problemlos. „Ruhig, Bruder. Alles ist gut.“

Erstaunlicherweise begannen sich Antoines Bewegungen zu beruhigen, wurden schwächer mit jeder Sekunde, die Snow seine Stirn streichelte. Es war Liebe in der Berührung, tiefe Zuneigung, die sich auf Snows attraktivem Gesicht und in seinen eisigen Augen zeigte.

Snows blasser Blick glitt zu den Narben auf dem Körper seines Bruders herunter und Sera fing das Flackern der Schuld auf, das seinen Gesichtsausdruck überflog. Es war auch Schmerz darin. Antoine hatte gesagt, dass Snow sich nicht an die Nacht erinnerte, in der er ihn angegriffen und den Rest ihrer Familie getötet hatte, aber er wusste, was er getan hatte. Antoine quälte sich mit den Dingen fertig zu werden, die geschehen waren, die Narben eine ständige Erinnerung, denen er nicht entfliehen konnte. Diese Narben waren nicht nur eine schreckliche Erinnerung für Antoine, sondern auch für Snow. Wie fühlte er sich, wenn er sie sah, wissend, dass er sie geschaffen und versucht hatte, seinen Bruder zu töten?

Der Schmerz, der sein Gesicht überflog, als er sie sah, war tief, unergründlich und er strahlte widerstreitende Gefühle von Hass und Schmerz aus. Sera hatte Mitleid mit ihm, während sie beobachtete, wie er gegen seine Gefühle ankämpfte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie schrecklich er sich fühlte, wie verantwortlich und schuldig.

„Er hat mir erzählt, was geschah.“ Obwohl sie es flüsterte, klang es ziemlich laut, als die Worte herauskamen. Snow sah sie nicht an. Sein Mund verzog sich zu einem grimmigen Lächeln und seine Augen wanderten zurück zu Antoines Gesicht.

„Erzählst ihr jetzt also unsere dunklen Gutenacht-Geschichten? Das sieht dir gar nicht ähnlich. Sie scheint dir unter die Haut zu gehen.“ Snow hockte sich dicht neben Antoine und streichelte weiter seine Stirn. Antoines Bewegungen hörten auf und seine Atmung wurde schwer. Snow hob vorsichtig sein linkes Augenlid an.

Blasse, wunderschöne, blaue Iris.

Antoine hatte gesagt, sie hätte etwas Magie in sich, aber Snow war das eigentliche Fabelwesen hier. Er konnte seinen Bruder beruhigen, sogar wenn er schlief, etwas, was sie nicht geschafft hatte.

„Es würde den Albtraum erklären.“ Snow schaute Antoine finster an und verlagerte seine Hand auf seine Wange, streichelte sie sanft. Es war seltsam, solch einen todbringenden, gefährlichen Mann so zärtlich zu sehen. Es linderte ihre Angst und gab ihr das Gefühl, das sie die andere Seite von Snow sah, den Mann, der er war, wenn ihn die Blutgier nicht beherrschte. Sie konnte die Tiefe von Antoines Liebe für Snow jetzt verstehen und warum er so verzweifelt versuchte, ihn zu retten, weil sie die unendliche Tiefe von Snows Liebe zu ihm sehen konnte. „Er hat es noch nie jemandem erzählt.“

„Ich weiß.“ Sie fühlte sich davon immer noch beeindruckt und geehrt.

„Er muss dich mögen.“ Snow lächelte wieder, aber da war Bedauern darin und sie erinnerte sich daran, was Antoine ihr über ihn erzählt hatte. Er hatte Antoine gebeten, ihn zu töten. Es war kein Bedauern für seinen Bruder. Es war Bedauern für sich selbst und die Dinge, die er getan hatte und es war mit einer Spur der Endgültigkeit und einem Gefühl der Erleichterung verbunden.

Snow suchte immer noch seinen Tod.

Eine dauerhafte Erlösung von seinem Leiden.

Damit nicht genug sah er seinen Bruder, der wieder etwas für eine Frau empfand und jeder im Zimmer wusste, wie gut das beim letzten Mal geendet hatte.

„Er wird dich nicht verlassen“, sagte Sera, besorgt, dass sie sich einmischte und es Snow verärgern würde, aber nicht bereit dabeizustehen und zuzusehen, wie der Mann, den Antoine so sehr liebte, glaubte, er würde sich wieder allein überlassen bleiben. „Ich schwöre dir, Snow. Dein Bruder liebt dich und er fühlt sich schuldig wegen der Rolle, die er spielte, bei dem was dir und deiner Familie passierte. Er wird den gleichen Fehler nicht noch einmal machen. Er würde eher mich verlassen, als dich. Er liebt dich.“

„Ich weiß.“ Snow stand und überragte Antoine, riesig und dunkel, tödlich.

Er schien ruhig, aber er strahlte immer noch Stärke aus, seine beeindruckende Statur verstärkte nur das Gefühl der Gefahr, die er in sich trug. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie Antoine sich gefühlt haben musste, als er mit seinem eigenen Bruder gekämpft und beinahe verloren hatte. Sie war überrascht, dass er in dem Kampf überhaupt so lange durchgehalten hatte. Snow hatte ihre Eltern getötet und andere, die wahrscheinlich viel älter waren, als er es zu dieser Zeit gewesen war. Er hatte alle überwältigt und ermordet, aber er hatte es nicht geschafft, seinen Bruder zu töten. Sogar im dunkelsten Griff, den die Blutgier über ihn hatte, war die Liebe zu seinem Bruder stärker, als sein Hunger nach Tod und Gewalt.

Snow grollte. „Du musst keine Angst vor mir haben, Weib. Oder um Antoine. Ich werde meinem Bruder nichts zuleide tun.“

„Ich habe einen Namen.“ Sera kniete auf dem Bett, hielt die blutroten Betttücher mit einer Hand um sich und streckte ihm die andere zitternd entgegen. Er hob eine blasse Augenbraue, als ob ihm die Geste fremd war, oder vielleicht hatte er einfach nicht erwartet, dass sie riskieren würde, ihn zu berühren und sich seiner Gnade auszuliefern. „Sera.“

„Snow.“ Er ergriff ihre Hand, seine riesige umhüllte ihre und die Stärke seines Griffs überraschte sie. Sie hatte ihn hart und fest erwartet, schmerzhaft. Er war sanft und warm.

Antoine knurrte.

Sie sah zur gleichen Zeit auf ihn herunter wie Snow.

„Hände weg von meiner Frau“, fauchte Antoine und schleuderte seinen Fuß nach oben. Er kollidierte hart mit ihren verbundenen Händen und stieß sie auseinander, sodass Sera nach hinten fiel. Sie schaffte es, nicht vollständig aus dem Bett zu fallen und stieg von der Matratze herunter. Ihr Handgelenk pochte, tiefe Impulse, mit scharfen Stichen versetzt und sie hielt es fest an ihrer Brust.

Antoine sprang auf dem Bett auf die Füße. Jeder Muskel spannte sich in Erwartung.

„Antoine“, sagte sie und er drehte sich zu ihr, rot-beringte Augen verloren ihren scharfen Ausdruck, als sie auf ihre trafen. Sie streckte ihre Hand nach ihm aus. Gerade so, wie Snow in ihrer Gegenwart sanftmütig geworden war, so schwand Antoines Wut und er blinzelte langsam. „Ich habe mich nur gerade vorgestellt.“

„Was hast du überhaupt hier zu suchen?“ Antoine wandte sich wieder Snow zu und stieg beiläufig vom Bett herunter, als ob er nicht gerade kurz davor gewesen wäre, eine schreckliche Gewalt gegen seinen Bruder zu entfesseln.

Er war ein paar Zentimeter kleiner als Snow und leichter gebaut, aber Sera wusste ohne den geringsten Zweifel, dass er gegen seinen Bruder kämpfen würde, wenn ihm die Antwort nicht gefallen würde.

„Du hattest einen Albtraum“, sagte Sera, bevor Snow ein Wort sagen konnte, lenkte Antoines Fokus wieder auf sich zurück. Es war wahrscheinlich sicherer, dass er Dinge von ihr hörte und nicht von seinem Bruder. Wenn sie seine schlafende, dunklere Seite beschwichtigen konnte, dann müsste sie diejenige sein, die erklärte. Auf diese Weise würde Antoine nicht seine Beherrschung verlieren, die er vorläufig im Griff zu haben schien. Sie konnte es in seinen Augen sehen. Das Rote war verschwunden, aber sie hatte das Gefühl, das es noch verweilte, versteckt hinter diesen ruhigen, gelassenen Iris, die auf sie fixiert waren, darauf wartend, sich wieder in Erinnerung zu bringen. Sie wollte nicht, dass es wieder die Kontrolle über ihn übernahm. Sie würde ihn nicht so leiden lassen, wie sein Bruder es tat. „Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Du hast dich gegen mich gewehrt. Snow kam herein und hat dich für mich beruhigt. Das ist alles.“

Antoine schaute über seine Schulter zu Snow und sein Bruder nickte.

„Nun, wenn du nichts dagegen hast, ich habe heute Nacht genug von deinem nackten Arsch gesehen.“ Snow grinste und brachte sich selbst zur Tür. Er hielt dort inne und sah sich nach ihr um. „Sei behutsam mit ihm, Sera.“

Sie verdrehte die Augen. Sie war sich nicht sicher, welcher Snow ihr lieber war. Der blindwütige Dämon, oder der scharfzüngige Mann, der fest entschlossen war, sie und Antoine in Verlegenheit zu bringen.

Er schloss die Tür hinter sich und ihr Blick schlich sich zu Antoine zurück. Verdammt, er sah gut aus, wie er dort stand, so ganz nackt und vom Schlaf zersaust, blassblaue Augen besitzergreifend auf ihr. Sie ließen sie erzittern und das Gefühl sich seiner bewusst zu werden prickelte über ihre Haut und erhitzte sie, füllte sie mit dem gewaltigen Verlangen durch das Zimmer zu ihm zu gehen, ihre Hand um seinen Nacken gleiten zu lassen und ihn zu küssen. Sie wollte ihn wieder, konnte nicht genug von ihm bekommen.

Würde niemals genug von ihm bekommen.

„Ich sollte zur Arbeit gehen.“ Er bewegte sich nicht, um zur Dusche zu gehen oder um sich anzuziehen. Er starrte sie weiter an, als ob er darauf wartete, dass sie ihn davon überzeugte, die Arbeit zu vergessen, genau so wie sie es jede Nacht seit jener Ersten, verrückten, gemeinsamen getan hatte.

Es hatte in der zweiten Nacht einer Menge Überzeugungsarbeit bedurft und es hatte ihre Überzeugungskünste auf die Probe gestellt. In der dritten Nacht hatte es weniger Überredung erfordert. Und gerade jetzt sah er so aus, als ob er sich vielleicht selbst überzeugen würde.

„Hast du oft Albträume?“ Sera wollte wissen, auf was sie sich einließ, damit sie sich darauf vorbereiten konnte, mit ihnen fertig zu werden. Wenn sie ihre Finger durch sein sattbraunes Haar fahren und ruhig mit ihm sprechen würde, ihn beschwichtigte, wie Snow es getan hatte, würde das funktionieren? Sie hoffte, dass es das würde.

Antoine zuckte die Schultern, was dafür sorgte, dass seine Muskeln sich wunderbar verschoben, ihren grünen Blick wieder auf seinen nackten Körper lockten. Ihr Blut erhitzte sich, Verlangen verbrannte ihre Adern, bis sie ihre Lippen leckte und darüber nachdachte, ihre Zunge über jeden köstlichen Zentimeter von ihm gleiten zu lassen.

„Öfter, als ich mich wahrscheinlich erinnern kann. Manchmal wache ich nicht auf, wenn Snow hier ist, sodass ich keine Ahnung habe, ob ich friedlich geschlafen habe oder nicht. Habe ich bis jetzt friedlich bei dir geschlafen?“

Sera nickte und eine Locke ihres blonden Haars fiel über ihre Brust. Antoines blaue Augen folgten ihr und brannten in sie hinein, ihre Temperatur noch um einige Grade ansteigen lassend. Sie versuchte, ihn schweigend zu sich zu locken und ihn dazu zu bringen, die roten Betttücher von ihrem nackten Körper zu streifen, seine Hände über ihren Körper gleiten zu lassen und die Arbeit und alles andere zu vergessen und einfach eine weitere Nacht mit ihr in Ekstase zu verbringen.

„Du hast geschnarcht wie ein Schwein, aber du hast dich vor heute Nacht relativ gut benommen.“

Er lächelte und es war wunderschön und voller Wärme. Sie hatte irgendwie seinen Panzer geknackt und es auf die andere Seite geschafft und sich Auge in Auge mit einem Mann wiedergefunden, der schöner war, als sie es sich hätte vorstellen können. Sie kümmerte sich nicht um die Finsternis, die er in sich festhielt, weil sie ihm helfen würde, sie zu besiegen, genau, wie er seinem Bruder half, alles für ihn opferte und ihm niemals die Schuld gab für die schrecklichen Dinge, die er getan hatte. Wie hatte sie nur jemals denken können, dass er kalt und gefühllos war? Die Dinge, mit denen er fertig werden musste, reichten aus, jeden kühl werden zu lassen.

Antoine ging durch das Zimmer zu ihr, seine Muskeln bewegten sich in einer atemberaubenden Vision männlicher Schönheit und hob seine rechte Hand, um ihre Wange zu umfassen. Er hielt sie, sein Blick auf ihren geheftet, so eisig und kühl, aber so voller Hitze.

„Ich habe dir nicht wehgetan?“, flüsterte er und sie schüttelte ihren Kopf. Ihr Handgelenk hörte auf zu pochen, ihr Schmerz vergessen, als sie sich dabei verlor, wie sie ihn beobachtete. Er musterte sie, runzelte die Stirn angesichts der Seidenlaken, die wie eine Toga um sie geschlungen waren, und entfernte sie genau so, wie sie es sich gewünscht hatte. Er ließ sie aufs Bett fallen und sie schloss ihre Augen, als er sie genau untersuchte, an all den guten Stellen verweilend. Seine Daumen schnippten über ihre Brustwarzen, reizten sie zu harten, angespannten Spitzen und dann glitten seine Hände über die Rundung ihrer Taille und ließen sich auf ihren Hüften nieder. Er bewegte sich um sie herum und sie biss ihre Lippe, als er ihre Lenden mit sanften Küssen übersäte, sich nach oben arbeitete. Seine Hände tanzten über ihren Bauch, drückten sich in ihn hinein und gaben ihr einen Eindruck seiner Stärke, legten sich über ihre Brüste, hielten sie, als er ihre Schultern küsste. „Ich will dir nicht wehtun.“

„Das wirst du nicht.“

Er drückte seine Lippen auf ihre Schulter und seufzte. „Das weißt du nicht.“

„Doch, das tue ich.“ Sera wand sich in seiner Umarmung, drückte sich mit der ganzen Länge ihres nackten Körpers gegen seinen muskulösen. Köstlich. „Ich vertraue dir, Antoine. Ich vertraue darauf, dass du mich nicht verletzen wirst und ich kann es dir beweisen.“

„Wie?“

„Warte hier.“ Sie versuchte, an ihm vorbeizugehen, aber er packte ihre Taille, legte seinen Arm darum und zog sie zurück an seine Vorderseite. Sie lächelte ihn über ihre Schulter an und entfernte seine Hand von sich. „Ich werde ganze zwei Sekunden brauchen. Vertrau mir.“

Sie packte eines seiner Hemden von einem Haufen nahe der Tür, schlüpfte hinein und machte ein paar Knöpfe zu. Es reichte fast bis zur Mitte ihrer Oberschenkel und roch nach Antoine, warm und würzig. Er fing an zu sprechen, als sie seine Apartmenttür aufmachte, aber sie blieb nicht stehen. Sie ging über den schwarzen und goldenen Flur zur Tür seines Bruders und klopfte. Während Snow die Angewohnheit hatte, unangemeldet hereinzukommen, so würde sie es lieber nicht tun. Antoine war wütend genug gewesen, als er entdeckte, wie sie seinen Bruder in einer so unschuldigen Geste wie einem Händedruck berührte. Sie wollte nicht über das Ausmaß des Kampfes nachdenken, der ausbrechen würde, sollte sie bei Snow hereinplatzen, wenn er nackt war.

Die Tür öffnete sich.

Snow hob eine Augenbraue.

Sie tat es ihm gleich.

Es war gut, dass sie geklopft hatte. Der düstere, attraktive Mann trug nichts außer dem kleinsten Handtuch der Welt um seine Hüften und tropfte Wasser über seinen gesamten Wohnungsboden.

„Kann ich mir etwas ausleihen?“ Ihr Herz drehte sich in ihrer Brust um.

„Kommt darauf an, was es ist.“ Er ging einen Schritt zurück und blieb dann stehen. „Ich glaube nicht, dass es klug für dich ist, mein Zimmer zu betreten. Mein Bruder hat dich als seine Frau beansprucht. Ich mag Javiers finstere Stimmungen nicht, wann immer Lilah mein Zimmer ohne seine Zustimmung betritt. Ich habe keine Lust, meinem Bruder solchen Schmerz zuzufügen. Sag mir, was du wünschst, und ich werde darüber nachdenken.“

Sagte Snow, dass er dachte, sein Bruder sei ihr zugetan? Sie hatte geglaubt Antoines Ausbruch war nur ein vorübergehender Ausrutscher, seinem schläfrigen Zustand zu verdanken.

Sie wagte nicht zu hoffen, dass er recht hatte. Sie hatte versucht, ihre Beziehung mit Antoine so körperlich wie möglich zu halten und nicht emotional, aber je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, sowohl intim als auch danach, wenn sie über sein und ihr Leben sprachen, desto mehr verfiel sie ihm.

Ihr Verlangen, ihn sehen zu lassen, dass sie zusammen sein könnten, war der Grund, warum sie jetzt hier war, kurz davor Snow um etwas zu bitten, dass wahrscheinlich ihn, ebenso wie Antoine und sie, in Verlegenheit bringen würde.

„Diese.“ Sie deutete auf etwas, bereits tief errötend und unfähig, die Worte laut zu sagen.

Snow folgte ihrem Finger, über seine breiten, nackten, nassen Schultern schauend. Sein Kopf schnellte wieder zurück, weißes Haar peitschte mit der Kraft der Bewegung, Tropfen über sie versprühend.

„Die Fesseln?“

Sie war peinlich berührt angesichts der Lautstärke der beiden Worte. Hier war sie und versuchte, die Dinge subtil zu halten und er schrie mit voller Lautstärke.

„Du willst meinen Bruder fesseln?“ Er kicherte. „Du bist ein dunkles, kleines Ding.“

Sie errötete stärker. Es war nicht das, was er dachte, aber sie verbesserte ihn nicht. Er trampelte durch sein Zimmer, eine weitere Spur nasser Fußabdrücke auf dem Holzboden hinterlassend. Er hatte den gleichen Geschmack in der Ausstattung wie Antoine. Schwarz, schwarz und noch mehr schwarz mit dem vereinzelten roten Akzent. Sein Bett war jedoch wie etwas, direkt aus einer Folterkammer. Die Matratze sah bequem genug aus, bedeckt mit schwarzen Seidenlaken und aufgeschüttelten Kopfkissen. Was jedoch das Bett selbst anging. Sie hatte niemals zuvor etwas Derartiges gesehen.

Metallpfosten, so dick wie Snows Arme, stützten die vier Ecken. Der obere und untere Teil jedes Pfostens endete in breiten, quadratischen Stahlplatten, die mit der Decke und dem Boden verschraubt waren. An jedem Bettpfosten gab es ein kurzes Stück zentimeterdicker Stahlketten mit einer ebenso dicken Handschelle, die am Ende befestigt war. Das Leder, das die Innenseite der Handschellen ausfütterte, war rissig und mit Blut dunkel besudelt. Das Bett sah aus, als ob es stark genug wäre, den wildesten Kreaturen standzuhalten, aber die Pfosten waren stellenweise gebogen, verbeult und zeigten Anzeichen von Verschleiß.

„Genug gesehen?“, sagte Snow und sie zuckte zusammen.

„Ich wollte nicht starren.“

Er zuckte beiläufig die Schultern, aber es war Scham in seinen blassblauen Augen. „Ich habe meine guten Nächte und meine schlechten.“

Das hatte sie gehört. Sie blickte wieder flüchtig zum Bett und hatte Mitleid mit ihm. Er musste sich selbst ans Bett fesseln, sich selbst einsperren, wann immer er eine schlechte Nacht hatte. Etwas sagte ihr, dass er die Fesseln öfter benützte als das. Schlief er in ihnen? Angekettet und wehrlos, offen für Angriffe? Eins der ersten Dinge, die sie gelernt hatte, als sie ein Vampir wurde, war, wie sie sich selbst schützte, indem sie einen sicheren Platz zum Schlafen fand. Während die allgemeine Bevölkerung nichts über Vampire und die anderen Kreaturen, die ihre Welt mit ihnen teilten, wusste, so gab es da draußen Jäger, die ständig auf der Suche nach ihrer Gattung waren.

„Snow“, sagte sie und er reichte ihr die Fesseln.

„Bemitleide mich nicht“, knurrte er und machte ihr die Tür vor der Nase zu.

„Er hat recht, Sera. Es ist seine Wahl. Ich habe das immer unterstützt. Bring ihn nicht dazu, sich elend zu fühlen wegen der Entscheidungen, die er trifft. Er möchte andere beschützen, die, um die er sich sorgt und das ist eine edle Sache.“

Sera nickte und wandte sich von Snows Tür ab, und stand schließlich Antoine gegenüber dort, wo er gegen den Türrahmen lehnte, nicht weit entfernt entlang des Korridors, nur seine Boxershorts tragend.

Er hob eine dunkle Augenbraue angesichts der vier Paar Fesseln in ihren Händen. Sie waren schwer, verstärkt mit mehr als einfach nur Stahl und Leder. Was sie vorschlagen wollte, war gefährlich, aber sie musste Antoine zeigen, dass sie ihm vertraute.

„Sind die für mich?“ Er nickte in Richtung der Handschellen.

Sera schüttelte den Kopf.

„Sie sind für mich.“

Seine Augen wurden groß.

Sie ging hinüber und hielt ihm die Fesseln entgegen.

„Ich möchte, dass du sie sie mir anlegst. Ich werde beweisen, dass du mir nicht wehtun wirst.“
			





KAPITEL 10

„Sera.“ Antoine stieß sich vom Türrahmen ab und Sera schüttelte ihren Kopf, um ihn zum Schweigen zu bringen.

Sie wusste, was er sagen würde. „Ich vertraue dir, Antoine. Du wirst mir nicht wehtun. Ich möchte das tun.“

Seine Pupillen weiteten sich, verdunkelten seine Augen mit der Hitze der Leidenschaft, was deutlich machte, dass auch er es wollte, aber nicht, weil er den Beweis brauchte, dass sie ihm vertraute, oder dass er nicht ausflippen und sie verletzen würde. Es war der Gedanke sie anzuketten, der ihn nach den Fesseln greifen, ihr sie wegnehmen, und ihn sie in sein Zimmer führen ließ.

Er schloss die Tür hinter ihnen und Sera atmete langsam aus, versuchte, ihre wachsenden Nerven zu verjagen. Sie hatte noch nie zuvor jemandem erlaubt, sie zu fesseln, nicht in ihrem menschlichen Leben und schon gar nicht in dem als Vampir. Allein der Gedanke angekettet zu sein, besonders an starke, industriell gefertigte Fesseln wie die in Antoines Händen, Handschellen, gemacht für einen uralten Vampir, ließen ihr Herz schlagen und ihre Instinkte wach werden. Sie forderten sie auf zu fliehen, es zu beenden, bevor es begann. Es war zu gefährlich.

Es kümmerte sie nicht.

Sie musste sich selbst so verletzlich wie möglich machen, damit Antoine akzeptierte, dass sie ihm vertraute und dass sie zusammen sein konnten. Er musste wissen, dass er, selbst wenn sie wehrlos war, einem Angriff und seiner Gnade ausgeliefert, die Kontrolle behalten und die Dinge nicht zu weit gehen lassen würde. Wenn sie ihm das zeigen könnte, würde er vielleicht glauben, dass die Blutgier, die still in seinen Genen auf der Lauer lag etwas war, dass er beherrschen konnte, und nicht fürchten musste.

Sera streifte das geliehene Hemd ab und legte es auf den Haufen. Ihr Blick fiel auf das Bündel Seidenkrawatten daneben und sie hob eine schwarze hoch, der Stoff weich und sinnlich an ihren Fingern. Ihr Herz schlug ihr im Hals und ihr Blut erhitzte sich. Sie biss sich auf die Lippe. Erbarmen, sie konnte das flatternde Verlangen in ihrem Bauch nicht verleugnen, das ihr sagte, dass sie Antoine bereits gebeten hatte, sie zu fesseln und sie ihn dann auch genauso gut bitten konnte, ihr auch die Augen zu verbinden.

Als sie sich zu ihm umdrehte, die schwarze Seidenkrawatte über ihrer Hand vor ihren Brüsten baumelnd, hob Antoine eine dunkle Augenbraue. Er sah aus, als ob er die ganze Sache ablehnen würde. Hatte sie es zu weit getrieben?

Er warf die Fesseln auf die zerknitterten, roten Laken auf seinem Bett und durchquerte den Raum mit einigen, schnellen Schritten. Sie verkrampfte sich, als er die Krawatte ihren Fingern entriss und erst darauf starrte und dann auf sie. Zuerst konnte sie seinen Blick nicht erwidern, war zu beschäftigt damit zu beobachten, wie seine Finger gegen die Krawatte zitterten. Er war nervös. Da waren sie schon zu zweit.

„Dreh dich um“, sagte er heiser, seine Stimme schwer mit Leidenschaft, aufgeraut vor Verlangen.

Sera tat wie befohlen, biss sich die ganze Zeit auf die Lippe. Sie verkrampfte sich wieder, als er hinter sie trat, seine Hüften sich an ihren Hintern pressten und er seine Arme zu beiden Seiten ihres Kopfes senkte. Sie konnte ihre Augen nicht von der Krawatte abwenden, als er sie näher an sie heranbrachte. Ihr Herz begann zu rasen, Adrenalin vermischte sich mit dem Verlangen in ihrem Blut, eine gefährliche Mischung, die Antoine mit einem Kuss entfachte. Er ließ seinen Mund ihre Schulter entlang zu ihrem Hals wandern, neckte sie, während er die Krawatte über ihre Augen legte, einen ihrer Sinne fortstehlend.

Ihre Instinkte meldeten sich, jetzt noch stärker, andere Sinne in höchster Alarmbereitschaft. Sie konnte Antoine atmen hören, und obwohl es flach und sanft war, hörte es sich schwer und rau an, füllte ihre Ohren zusammen mit dem Geräusch des in seinem Zimmer auf- und abgehenden Snow und Lilahs leisem Kichern, als Javier etwas auf Spanisch murmelte, das sich ganz nach einem Fluch anhörte.

Jedes Streichen von Antoines Lippen über ihre Schulter betäubte sie, trieb sie tiefer in ihre Begierde. Die bloßen Andeutungen eines Kusses waren am Schlimmsten, schickten glitzernde Funken über ihre Haut und ihre Sinne auf Hochtouren.

„Komm mit mir“, murmelte er in ihr Ohr, sein Atem kühl und erregend, schmolz ihre Knochen. Sie fühlte sich bereits zu heiß, brannte allein von den kurzen Küssen. Wie würde sie sich fühlen, wenn Antoine schließlich die schweren, unzerbrechlichen Handschellen um ihre Handgelenke und Knöchel schließen würde?

Er führte sie zum Bett, Hände auf ihren Hüften, sie durch die Dunkelheit lenkend. Sie hielt ihre Hände ausgestreckt vor sich, aus Angst zu fallen oder gegen etwas zu stoßen. Sie vertraute Antoine, aber sie vertraute sich nicht. Ohne ihre Augen, die sie leiteten, fürchtete sie, sich zum Narren zu machen.

„Benütze deine Sinne.“ Antoine blieb mit ihr stehen, drückte einen Kuss auf ihre Schulter und biss sie dann leicht mit stumpfen Zähnen.

Sie stöhnte. Wie konnte er erwarten, dass sie ihre Sinne für irgendetwas anderes als ihn verwenden könnte, wenn er solche Dinge mit ihr tat? Das Gefühl seiner starken Hände, die ihre Hüften griffen und seiner Lippen, so nah an ihrer Kehle, sorgten dafür, dass jeder Teil von ihr sich auf ihn konzentrierte.

Sera ließ ihre Sinne sich auf das Zimmer ausweiten und ihre Augen weiteten sich hinter der Maske. Alles kam so deutlich zu ihr zurück, klar in ihrem Kopf skizziert. Ihre Erinnerung an das Zimmer, kombiniert mit den radarähnlichen Sinnen, die sie als Vampir hatte, gaben ihr ein klares Bild davon, wo sie war. Sie hätte mit verbundenen Augen in dem Zimmer umhertanzen können, ohne gegen irgendetwas zu stoßen.

„Elizabeth muss ihre Lektionen verbessern. Vielleicht könnte ich dir ein paar Dinge beibringen. Würde dir das gefallen?“ Antoine küsste sich von ihrem Hals zu ihrem Ohrläppchen hoch. Er neckte es zwischen seinen stumpfen Zähnen. Seine Worte beschworen Bilder vor ihrem Geist hervor, wie er die Rolle des Lehrers spielte, während sie vorgab, seine freche Schülerin zu sein. Himmel. Allein der Gedanke, solch verruchte Fantasien auszuleben sorgte dafür, dass sie mit Verlangen durchdrungen war und nach mehr stöhnte.

Sera rieb ihren Hintern an seinem Unterleib.

Ein scharfer, stechender Schmerz in ihrem Ohrläppchen ließ sie zusammenzucken.

„Verdammt.“ Antoine war blitzschnell weg, ließ sie allein und orientierungslos in der Mitte des Raumes zurück.

Ihre Sinne streckten sich nach ihm aus und sie war überrascht, ihn in der Ecke des Zimmers zu finden.

„Was ist los?“ Sie schob die Augenbinde hoch und zuckte wieder zusammen, das Zimmer zu hell für ihre sensiblen Augen, obwohl die Lichter schwach waren.

Antoines rot-beringte wunderschöne, blasse Augen.

Sera berührte ihr Ohrläppchen und starrte dann auf die hellrote Spur auf ihren Fingerspitzen. Sie musste ihn mit ihrem kleinen Reiben an seinem Unterleib erregt, und dadurch seine Fangzähne hervorgebracht haben.

„Komm und küss es besser.“ Sera krümmte ihren Finger.

Er schüttelte seinen Kopf und es dämmerte ihr, dass er, wenn er sagte, sie nicht verletzen zu wollen, das hier gemeint hatte. Er wollte kein Blut nehmen, weil es ihn, wenn er es täte, an den Rand des Abgrunds bringen würde und in ihn herunterzufallen würde bedeuten, seiner Blutgier zu erliegen.

„Du hast mein Blut auf der Bühne geschmeckt.“ Sie runzelte die Stirn, versuchte die Regeln herauszufinden, die er sich selbst auferlegt hatte, wenn es um Blut ging.

„Ein Versehen. Ich hätte es nicht tun sollen. Es war gefährlich.“

„Du kannst es aber steuern, wenn du nur ein bisschen zu dir nimmst?“

Er rieb eine Hand über sein Gesicht. „Ja, aber die Versuchung mehr aufzunehmen, Sera ... Ich wollte meine Fangzähne in dir versenken, als wir zusammen auf der Bühne waren ... Ich will es jetzt immer noch.“

Heilige, süße Barmherzigkeit, das hörte sich köstlich an. Sie wollte das auch, aber der gequälte Ausdruck in seinen Augen bedeutete ihr, ihn nicht danach zu fragen, weil er solch einem Ansinnen nicht nachgeben würde. Er beschützte sie. Sera konnte ihm deswegen nicht böse sein. Sie wollte ihn nicht über den Abgrund stürzen, nur um das persönliche Verlangen zu befriedigen, seine Reißzähne in sich zu spüren, ihr Blut aufnehmend und eine Verbindung zwischen ihnen aufbauend. Das Risiko war zu groß.

Der Schnitt an ihrem Ohrläppchen hatte dank ihrer Selbstheilungsfähigkeit bereits aufgehört zu bluten.

„Was, wenn ich dich beißen würde?“, sagte sie und er stöhnte leise und tief, ein wildes, hungriges Geräusch durchsetzt mit Schmerz, als ob sie ihn gleichzeitig erregte und quälte, indem sie so etwas vorschlug. Sie wollte die Grenzen kennen, sodass sie sie nicht versehentlich übertrat. „Du bist nicht der Einzige, der den Drang verspürt zu beißen, wenn wir zusammen sind.“

„Sera“, er stöhnte ihren Namen, heiß und heiser, schickte einen Blitz aus Feuer durch ihr Blut. Sie wollte hören, wie er ihn so aussprach, während er jeden Zentimeter von ihr küsste, er seinen harten Schwanz in ihren Körper eintauchte und sie zu einem verschmelzen ließ.

„Kann ich dich beißen, Antoine?“ Sera sammelte all ihren Mut, überwand ihre Nerven und wagte einen Schritt auf ihn zu. „Ich hatte auch eine kleine Kostprobe, erinnerst du dich? Ich möchte mehr.“

„Sera.“ Seine Augen verdunkelten sich, Pupillen aßen seine Iris auf. Was von dem blau übrig blieb, veränderte sich langsam zu rot, und dann begannen sich die schwarzen Kreise seiner Pupillen zusammenzuziehen und länger zu werden, wurden elliptisch. Seine Fangzähne kamen zum Vorschein, drückten sich gegen seine Lippen, während er sprach. „Ich glaube, ich könnte meine Blutgier nicht unter Kontrolle halten, wenn du es tun würdest.“

„Es ist nicht Blutgier, die dich veranlasst, mich beißen zu wollen, Antoine“, flüsterte sie und trat auf ihn zu, ihren Kopf nach hinten geneigt, um seinem blutroten Blick standzuhalten, als sein Blick sich in sie hineinbohrte, hungrig und aufmerksam. „Es ist Leidenschaft ... Verlangen. Wenn es Blutgier wäre, würdest du mich die ganze Zeit beißen wollen.“

„Das tue ich.“ Drei gefährliche Worte, die rau und hart zwischen seinen Zähnen herauskamen.

„Nein, du willst mich nur beißen, wenn du daran denkst, mich zu ficken.“

Er knurrte und seine Hände schossen zu ihrer Taille, sie an seinen steinharten Körper ziehend. Sein Mund vereinnahmte ihren, rau und dominant und sie schmolz in ihn hinein, liebte es, wie besitzergreifend und heftig sie ihn werden ließ. Sie schob ihre Hände seine starken Arme hinauf, sich an den Konturen seiner Muskeln begeisternd, die Stärke ausstrahlten und ihren Verstand mit Bildern füllten, wie er diese Stärke im Bett mit ihr nutzen würde und sie wühlte ihre Finger in das kürzere Haar an seinem Hinterkopf. Er stöhnte bei dem ersten Kratzen ihrer Nägel über seine Kopfhaut und schauderte bei dem Zweiten.

Sera unterbrach den Kuss und bewegte ihren Mund zu seinem Hals, bevor er ihre Lippen wieder erobern konnte. Sie drückte ihre Zunge in die Vene und Antoine umklammerte sie und zog sie hart an sich, seine Fingerspitzen scharfe, schmerzhafte Spitzen an ihren Hüften.

„Nicht“, flüsterte er und er hätte überzeugender klingen können, hätte seine rechte Hand nicht ihre Taille verlassen und sich in ihrem blonden Haar verheddert, ihren Mund an seine Kehle pressend.

Er wollte dies ebenso sehr wie sie. Es gab nichts Heiligeres für einen Vampir als Blut, und es einem anderen Vampir zu geben oder es von ihm zu nehmen, war eine der erotischsten, innigsten Erfahrungen, die sie haben konnten.

Seras Fangzähne verlängerten sich und sie leckte rasch noch einmal seinen Hals, damit er Zeit hatte sich vorzubereiten und versenkte sie dann tief in ihm.

Antoine knurrte, der wilde Lärm trug eine berauschende Mischung aus Verlangen, Glückseligkeit, Hunger und Gefahr in sich.

Sie gab seinen Hals frei, bedeckte die beiden Stichwunden mit ihrem Mund und saugte. Antoine zitterte und stöhnte wieder, seine Hände strafften sich an ihr. Die erste Berührung seines Blutes auf ihrer Zunge erleuchtete ihren Geist wie ein Feuerwerk. In dem Moment, in dem sie schluckte, dehnte sich die ganze Welt aus, erstreckte sich in die Unendlichkeit und ließ sie verloren zurück, eine Sklavin des unglaublichen Gefühls, sich durch sein Blut mit Antoines Geist zu verbinden. Stärke floss in ihren Adern, getragen von dem berauschenden und göttlichen Ambrosia, das sie gierig heruntersaugte. Himmel. Dieser Mann hatte die stärkste Droge der Welt in seinen Adern fließen.

Ihre Knie wurden weich.

Sie zitterte, aber trank weiter, brauchte ein bisschen mehr. Sie würde aufhören, bevor es zu weit ging.

Sera arbeitete mit ihrem Körper an seinem, hungrig nach mehr als nur Blut. Antoine versteifte sich.

„Sera, hör auf“, sagte er, die Stimme tief und befehlend, durch den Nebel in ihren Verstand schneidend. „Hör auf.“

Warum sollte sie aufhören wollen?

Er schmeckte zu verdammt gut. Sie wollte alles von ihm trinken. Sie würde nicht zulassen, dass er sie aufhielt. Das war ihr Blut. Er würde es ihr geben. Sie würde ihn sich nicht weigern lassen. Wenn er es tat, würde sie ihm zeigen, was für ein törichter Mann er war, zu denken, dass er sie zurückweisen könnte.

Guter Gott.

Sera gab seinen Hals frei und wich zurück, stolperte rückwärts und schlug gegen die ebenhölzernen Eckpfosten des breiten Doppelbetts.

„Sera.“ Antoine eilte zu ihr, seine Hände auf ihrem Gesicht und seine Stimme sanft und beruhigend. „Hör mir zu, Sera.“

Er streichelte ihre Wangen, seine Handflächen darüber gleitend. Seine Hände zitterten und sein Hals war blutverschmiert. Ihr Magen überschlug sich und sie schluckte. Wie viel hatte sie zu sich genommen? Sie hatte gierig getrunken, sein Blut heruntergekippt.

„Was?“, murmelte sie und versuchte sich zu konzentrieren, aber ihr Kopf drehte sich heftig, ließ den Raum stampfen und schwanken. Ihr Verstand schrie nach mehr Blut. „Zum Teufel?“

„Sieh mich an, Sera“, sagte Antoine und ihre Augen huschten zu seinen. Sie waren wieder blau, wunderschön und klar und besorgt. „Es ist nicht dein Verlangen. Verstehst Du? Ignoriere es einfach und ich werde es in einer Sekunde unter Kontrolle haben.“

Er führte sie zum Bett, bevor sie fragen konnte, wovon er redete und zwang sie, sich auf den Rand zu setzen.

Sera starrte geradeaus. Getreu seinem Wort verschwanden die gewalttätigen Gedanken, die durch ihren Verstand wirbelten einer nach dem anderen, bis ihr Kopf wieder klar war und sie nicht länger danach verlangte, Antoines Kehle aufzureißen als Vergeltung für seine Dreistigkeit zu denken, dass er sie abweisen könnte.

„Siehst du jetzt das Feuer, mit dem du spielst?“ Antoines Ton war finster. Er stand vor ihr, nur in seinen schwarzen Boxershorts, so gewaltig und mächtig, wie Snow vorher ausgesehen hatte.

Gefährlich.

„Ich habe versucht, dich zu warnen.“ Er wendete sich ab und Sera blickte finster auf die Holzdielen.

Blutgier.

„Es ist ansteckend?“ Ihr Puls erhöhte sich. Hatte sie sich gerade mit Blutgier angesteckt?

Antoine lachte, ein bitterer Klang. „Nein. Es waren nicht deine Gefühle. Es waren meine.“

Ihre Augen weiteten sich. Zu denken, dass er dieses dunkle, tiefe, blindwütige Verlangen ertrug, jedes Mal, wenn er Blut zu sich nahm.

„Nicht jedes Mal“, sagte er und ihr Kopf schnellte herum, um ihn anzusehen. Er zuckte die Schultern und schenkte ihr ein gezwungenes Lächeln. „Ich wollte nicht neugierig sein. Du hast eine große Menge meines Blutes konsumiert. Meine Familie hat immer über die Fähigkeit verfügt, in denen zu lesen, die schwächer sind als wir, wenn sie genug von unserem Blut in ihrem Körper haben.“

„Ich sende also meine Gedanken zu dir aus?“

Er nickte. Nun, das war sicherlich etwas Neues für sie.

Antoine seufzte und setzte sich neben sie aufs Bett. „Ich habe nicht vor, das gegen dich zu verwenden.“

Etwas sagte ihr, dass er über mehr sprach, als nur darüber, ihre Gedanken zu lesen. Konnte er sie auch kontrollieren? Sie hatte gehört, dass einige Vampire, die ältere Generation, die Fähigkeit besaß, Vampire in ihren Bann zu ziehen, etwas, das normalerweise allein Menschen vorbehalten war. Machten sie es so, indem sie Vampire ihr Blut trinken ließen?

„Mir ist schwindlig.“ Sera plumpste aufs Bett zurück.

Erst als Antoines Blick in ihren Magen brannte und dann auf ihrer Brust, erinnerte sie sich daran, dass sie nackt war. Der kalte Schauer in ihrem Blut brannte weg, als sie sich auf Antoine konzentrierte, das Gefühl seiner Augen auf sich genießend und das Verlangen, das wild durch ihr Blut rauschte. Er wollte sie.

Er verfolgte sanft eine Linie zu ihrer Brust herunter, zwischen ihren Brüsten und über ihren Bauch zu ihrem Nabel. Von dort legte er seine Handflächen flach auf sie und führte sie weiter nach unten.

Sera schloss ihre Augen beim ersten Streichen seiner Finger zwischen ihren Beinen.

„Möchtest du immer noch gefesselt werden?“ Er hörte sich an, als ob er jetzt deutlich mehr Interesse daran hatte, mit ihr mitzumachen.

Nicht, weil er sie fesseln wollte.

Sein Blut in ihrem Körper sendete ihre Gedanken und Gefühle zu ihm aus. Wenn sie ihn nicht gebissen hätte, hätte er vielleicht zugestimmt sie zu fesseln, aber er hätte darauf vertrauen müssen, dass die Gefühle, die er in ihr spürte und die Dinge, die sie sagte, die Wahrheit waren, nicht eine clever konstruierte Lüge, um ihn glauben zu machen, dass sie ihm vertraute und ihn nicht fürchtete. Jetzt, mit seinem Blut, das ihm alles weiterleitete und einer Verbindung zwischen ihnen, die weit offen war und keine Anzeichen dafür zeigte, sich in absehbarer Zeit zu schließen, würde er in der Lage sein, die Wahrheit in ihr zu fühlen und sie würde nicht fähig sein, etwas vor ihm zu verbergen.

Sera nickte und hob ihre Hände, legte ihre Handgelenke zusammen über sich. Sie öffnete ihre Augen und lächelte in seine, ließ ihn all das fühlen, was durch sie hindurchfloss. Er erschreckte sie wirklich nicht und sie vertraute ihm tatsächlich und das würde es ihm ein für alle Mal beweisen.

„Fessle mich, Antoine.“
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Antoine war sich hundertzehn Prozent sicher, dass das eine sehr schlechte Idee war. Sehr, sehr schlecht. Dummerweise ließ ihn der rasende Ständer in seinen Boxershorts wissen, dass er in der Stimmung für etwas sehr sehr Schlechtes war und dass das, was Sera vorgeschlagen hatte, ganz perfekt ins Konzept passte. Er konnte nicht an sie denken, angekettet und seiner Gnade ausgeliefert, ohne dass sein Schwanz zuckte und schmerzte.

Das Blut in ihren Venen flüsterte, dass sie nicht gelogen hatte, wegen gar nichts. Sie wollte das genauso sehr wie er und sie hatte keine Angst, nicht mal, nachdem sie die Wut seiner Blutgier aus erster Hand erlebt hatte. Sie war stärker, als er ihr zugetraut hatte und er war der Erste, der zugab, dass es ihm gefiel. Vielleicht konnte sie mit ihm umgehen und mit allem, was es mit sich brachte.

Dennoch war er nicht jemand, der das Schicksal herausforderte, also erhob er sich vom Bett, durchquerte das Zimmer bis zur Kommode und füllte ein Glas mit Blut. Er leerte es in einem Zug und schloss seine Augen, als es seine Kehle herunterlief etwas von dem aufstockend, was er verloren hatte.

Allein die Erinnerung an ihren Mund auf seinem Hals, sein Blut in sie hineinfließend und die hungrigen, Sauggeräusche durchsetzt mit gedämpftem Luststöhnen, ließ seine Erektion gegen seine schwarzen Boxershorts stoßen. Er wollte seine Fangzähne in ihr versenken, während er seinen Schwanz in ihre Wärme stieß, sich selbst vollständig in dem Verlangen nach dieser Frau verlieren.

Er hatte Javier und Callum gehört, als sie an diesem Morgen an seiner Tür vorbeigegangen waren, bevor er eingeschlafen war. Sie hatten Sera erwähnt, und dass er sein Zimmer seit ihrer Ankunft nicht verlassen hatte. Die Dienerschaft und die Darsteller würden auch darüber sprechen. Er hatte eine Vorstellung verpasst, um mir ihr zusammen zu sein.

Er hatte noch nie eine Vorstellung verpasst.

Was machte sie mit ihm?

Es gab eine Zeit, in der er jeden getötet hätte, der versuchte, sein Blut zu saugen, sogar die, die ihm nahegestanden hatten. Er würde Anya getötet haben. Er hatte mit ihr ein Jahrhundert lang zusammengelebt und nicht einmal ihr hatte er erlaubt, ihn zu schmecken. Sera hatte sein Blut bereits zweimal aufgenommen, einmal, als sie ihn heilte und gerade eben, als sie ihn gebissen hatte.

Ihn gebissen hatte.

Zum Teufel, er sollte es nicht riskieren, seine Blutgier zu wecken, aber er wollte es wieder tun. Der scharfe Stich ihrer Fangzähne, die sich in ihm versenkten und die rauen Züge, die sie von seinem Blut genommen hatte, waren wie ein Rausch gewesen.

„Wirst du mich fesseln, Antoine?“

So hauchte seine Verführerin. Seine boshafte Hexe.

Sie saß am Ende seines Bettes, unschuldig aussehend, obwohl sie nackt war, ihr blondes Haar wellte sich anmutig um ihre schlanken, cremefarbenen Schultern und diese faszinierenden, waldgrünen Augen waren herausfordernd auf ihn geheftet.

Er war nie jemand gewesen, der vor einer Herausforderung zurückschreckte.

Antoine lächelte und durchquerte das Zimmer, hielt die ganze Zeit ihren Blick, ließ sie erkennen, dass sie ihren Wunsch erfüllt bekommen würde. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um sich selbst zu beherrschen und sein Verlangen, sie zu beißen, nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. Das Blut, das er gerade aufgenommen hatte, würde ihm über die Runden helfen und den schlimmsten Hunger in Schach halten.

Er hob die weggeworfenen Fesseln auf und legte zwei neben sie aufs Bett. Die anderen beiden hielt er in einer Hand, während er auf die Matratze stieg. Seras Blick folgte ihm. Er packte ihre Handgelenke und zog sie mühelos auf dem Bett nach oben, sodass ihr Kopf das blutrote Kissen berührte, und machte sich dann daran, die Fesseln an den Bettpfosten zu befestigen. Er schlang die Kette um den geschnitzten, schwarzen Pfosten, befestigte die Handschellen an einem Ende darüber und ließ sie zuschnappen. Die Handschellen selbst waren nicht groß genug, um sich um den Pfosten zu schließen, sodass es die einzige Möglichkeit war, sie an seinem Bett zu befestigen. Es verkürzte die Kette und er dankte dem Schicksal dafür, dass es ihm eine kleine Atempause gönnte. Zumindest könnte ihn Sera, mit ihren nicht gefesselten Beinen treten, wenn er die Dinge zu weit treiben und eine Grenze überschreiten würde. Er legte die Kette der zweiten Fessel in die Handschelle von der, die um den Bettpfosten geschlungen war, und machte sie zu, verschloss sie fest. Beide Sets miteinander verbunden reichten bis dahin, wo Sera lag und würden nicht zu stark an ihren Armen ziehen und ihr Spielraum geben, um sich zu bewegen. Er tat das Gleiche mit den restlichen zwei Manschetten, band sie wie einen Blumenkranz zusammen.

„Was ist mit meinen Füssen?“ Sera schaute finster auf die Fesseln.

„Es ist wahrscheinlich am besten, sie frei zu lassen.“ Antoine konnte sehen, dass sie protestieren und ihm sagen würde, er solle zwei weitere Sets von seinem Bruder holen, also erstickte er es im Keim, bevor es ihre Lippen verließ. „Ich möchte dich vielleicht auf deine Vorderseite drehen.“

Ihre Wangen färbten sich tiefrot. Wunderschön.

Er wollte sie lecken und ihre Hitze spüren, jedes Mal, wenn sie das taten. Der Anblick von ihnen wollte ihn einige weitere sündhafte Dinge sagen lassen, damit das Erröten sich ausbreiten und ihren ganzen Körper bedecken würde.

Sera wurde still, als er die erste Handschelle ergriff und sie um ihr schlankes Handgelenk legte. Sie waren entworfen, um Snows dickere Handgelenke fest zu umschließen, sodass es einen Spielraum um ihre gab. Das gab ihm Seelenfrieden. Er ließ die Zweite um ihr anderes Handgelenk schnappen und setze sich dann zurück.

Teufel, sie sah so gut aus, an sein Bett gekettet und hilflos. Wer wollte da nur sündhafte Sachen sagen, er wollte schlimme Sachen mit ihr machen.

Ganz schlimme Sachen.

Sein Herz schlug gegen sein Brustbein, ein starker ursprünglicher Takt, der sein Blut pumpen und fleischlichen Hunger in seine Adern schleichen ließ.

Sera zappelte auf dem Bett und zerrte an den Fesseln. Ihre kleine Show brachte ihn fast um den Verstand. Er wusste, dass sie dazu gedacht war, um ihre Verletzlichkeit zu offenbaren, ihn zu verlocken und zum Teufel, es funktionierte.

Er stürzte sich auf ihren Mund, bedeckte ihren Körper mit der Hälfte von seinem, lag schräg in einem Winkel auf ihr, während er seine Zunge hinter die Barriere ihrer Lippen stieß und seine Herrschaft über sie beanspruchte. Sie wölbte sich sofort seinem Kuss entgegen, ihr Körper heiß an seinem, ihre Brustwarzen harte Spitzen, die sich gegen seine Brust drückten. Ihr Stöhnen setzte ihn in Flammen, schnitt einen Bruchteil seiner Kontrolle ab, füllte seinen Kopf mit Gedanken daran, sie für immer auf seinem Bett gefesselt zu behalten.

Er wollte sie nicht gehen lassen.

Diese wunderschöne Verführerin, diese verruchte Göttin, gehörte jetzt ihm und nur ihm. Er würde sie nicht verletzen und er würde ihr nicht erlauben, ihn zu verletzen.

Seine Finger strafften sich in ihrem langen, blonden Haar, zogen ihren Kopf zurück und öffneten ihren Mund für ihn. Sie rang nach Luft und zuckte zusammen, aber das ließ ihn nicht aufhören. Sie gehörte ihm. Wenn sie ihn jemals verletzte, würde er ...

Antoine zog sich zurück und starrte auf sie herunter. Sie lag unter ihm, ihr Kopf, gehalten durch den leidenschaftlichen Griff auf ihr Haar, ihre tiefgrünen Augen weit.

Doch sie fühlte keine Angst.

Verlangen allein verbrämte ihr Blut.

Er würde ihr niemals wehtun.

Er lockerte seinen Griff, atmete schwer und kämpfte um Kontrolle. Es war egal, ob sie ihn verletzte. Er würde sein Versprechen halten. Er würde sie nicht zwingen, bei ihm zu bleiben oder Rache begehren.

„Antoine?“, flüsterte sie atemlos. „Hör nicht auf.“

Antoine strich mit seiner Hand über ihre Wange und starrte in ihre Augen. Er würde niemals aufhören. Wenn sie ihn ließ, würde er das hier für immer tun, obwohl ein Teil von ihm fürchtete, dass für immer ihm wieder einmal genommen werden würde. Er glaubte nicht, dass er ohne Sera überleben könnte, wenn sie ihm so etwas antun würde. Sein Bruder hatte ihm das letzte Mal einen Grund zum Leben gegeben, aber wenn Sera ihn verlassen würde, wäre selbst Snow nicht Grund genug für ihn zu bleiben.

„Du siehst traurig aus“, sagte sie und er schüttelte den Kopf. Grimmig, vielleicht. Oder ängstlich. Aber nicht traurig. Er könnte niemals traurig sein, wenn er sie ansah. Sie hatte ihm ein Glück geschenkt, das er so noch nie zuvor erlebt hatte.

Diese letzten paar Tage mit ihr waren der Himmel gewesen.

„Küss mich, Antoine ... Schlaf mit mir.“

Das konnte er ganz bestimmt tun. Er würde niemals müde werden ihr Lust zu bereiten, denn sie gab ihm so viel zurück. Allein die Freude auf ihrem wunderschönen Gesicht zu sehen, die Glückseligkeit, die er ihr gab, war genug, um ihn zu befriedigen. Wenn sie ihn berührte, ihren Mund auf ihn legte oder ihn in ihren Körper aufnahm und ihn hielt, war es nichts Geringeres als Ekstase.

Er senkte seinen Mund und forderte ihre Lippen, dieses Mal sanft, ein langsamer Kuss, der beabsichtigte ihr zu zeigen, wie zärtlich er mit ihr sein konnte. Die Blutgier mochte in ihm lauern, ihm befehlen, seine dunklen Leidenschaften zu entfesseln und von Sera zu nehmen, was er begehrte, aber er würde der Blutgier niemals erliegen. Er würde sie für Sera bekämpfen.

Sera stöhnte und verwickelte ihre Zunge mit seiner, ließ die Spitze ihrer Zunge über die Länge, und dann über die Rückseite seiner Eckzähne entlanggleiten. Er knurrte und vertiefte den Kuss, verlangte nach mehr Kontakt zwischen ihnen. Seine Zunge strich über ihre Zähne und sein Knurren wurde ein Stöhnen. Ihre Fangzähne waren ausgefahren. Seine eigenen Eckzähne verlängerten sich, als Reaktion darauf und seine Augen veränderten sich, sein Verlangen sie zu schmecken bäumte sich wieder in seinem Kopf auf, trieb ihn weiter.

Antoine löste sich von ihrem Mund und senkte seinen Kopf auf ihre Brüste, saugte an einer Brustwarze, während er die andere zwischen seinem Zeigefinger und Daumen rollte, die rosige Knospe mit zunehmender Härte drückte, bis Sera stöhnte. Er kniff ihre Brustwarze und sie bog sich ihm entgegen, ihr Stöhnen laut im weiten Raum. Es war ihm egal, wenn sie irgendjemand hören konnte. Sie redeten sowieso schon über ihn und Sera. Sie könnten genauso gut die Wahrheit hören.

Er saugte ihre Brustwarze in seinen Mund und biss sie leicht. Der Geschmack von Blut verbreitete sich in seinem Mund und Speichel sammelte sich an, sein Hunger für sie wuchs. Er saugte an dem kleinen Kratzer, wo seine Fangzähne sie erwischt hatten, sein Körper sich mit jedem gehauchten Stöhnen, das sich von ihr löste und jedem kleinen Molekül von Blut, das er aufnahm, anspannend.

Sie vertraute ihm.

Er hatte nie daran gezweifelt.

Aber er traute sich selbst nicht.

Er küsste von ihren Brüsten herunter, ließ seine Hände über ihr weiches, geschmeidiges Fleisch gleiten, verschlang ihren Bauch mit nassen, offenen Küssen, die sie stöhnen und sie sich winden ließen. Antoine sah zu ihr herauf, während er sie küsste und leckte, musste sie gefesselt sehen und den gefesselten und seiner Gnade ausgelieferten Anblick von ihr verwenden, um alles, was er fühlte, zu intensivieren.

Sera kippte ihren Kopf nach hinten und stöhnte. Seine Augen waren auf die gespannten Stränge ihres Halses fixiert. Er starrte sie an und leckte ihren Bauch, saugte daran, bis sie keuchte und er das Blut roch, das unter der Oberfläche ihrer Haut aufbrach.

„Antoine“, stöhnte sie und hob ihre Hüften, drängte ihren Bauch hoch an seinen Mund.

Er riss seine Lippen von ihr los und küsste den schwarzen Fleck, ein paar Zentimeter über ihrer Hüfte. Ein Knutschfleck. Wie menschlich von ihm. Er könnte ihr einen besseren Knutschfleck als den hier geben.

Alles brannte rot und er handelte, ohne nachzudenken, schlug seine Fangzähne hart in ihre Hüfte.

Sera bockte und schrie, ihr Körper unter ihm erzitternd. Der Geruch ihrer Lust überflutete den Raum, vermischte sich mit dem Geschmack ihres Blutes, als er ein bisschen mehr als einen einzigen Mundvoll schluckte, bevor er sich von ihr zurückzog.

Er leckte die Bissspuren, verdammte sich dafür, dass er sie gebissen hatte, aber gratulierte sich selbst dafür, genug bei Besinnung geblieben zu sein, um nach einer kleinen Kostprobe aufhören zu können.

Teufel, Sera schmeckte wirklich gut und er wollte einen weiteren Biss.

Sera stöhnte, als er die Bissspuren leckte und er spürte ihre Augen auf sich. Sein Blick glitt zu ihrem, aber er hörte nicht auf zu lecken, nahm jeden Tropfen auf, der aus den Schnitten sickerte, während sie zu heilen begannen. Sie hatte immer noch keine Angst. Die Zustimmung in ihrem weichen Gesichtsausdruck, vermischt mit einer starken Dosis Verlangen ließ ihn wissen, dass sie ihm erlauben würde, sie wieder zu beißen, wenn er es wollte, unabhängig der Gefahr für sich selbst.

Er wollte sie dafür küssen.

Er gab sich damit zufrieden, die Bissspur auf ihrer Hüfte zu küssen. Sein Zeichen. Er hatte noch niemals zuvor jemanden gebissen.

Gehörte sie jetzt ihm?

In der guten alten Zeit betrachtete man ein Zeichen wie dieses als Anspruch. Diese Tradition war schon lange ausgestorben, aber er war so uralt, dass er sich daran erinnern konnte und ein Teil von ihm hing an den alten Bräuchen. Er presste seine Lippen auf das Mal und küsste abwärts, der Linie ihrer Hüfte folgend zu den gepflegten, bleichen Locken, die ihre Scham bedeckten.

Sie stöhnte und rang mit den Fesseln, als er ihre Schenkel spreizte und sich zwischen ihnen niederließ. Der Gedanke daran, seinen Schwanz in ihrer einladenden Hitze zu versenken sorgte beinahe dafür, dass er diesem Wunsch nachgab, aber er hielt sich zurück, fest entschlossen sie zuerst zu verwöhnen und seine Bedürfnisse erst danach zu befriedigen.

Er sank tiefer und spreizte ihre weichen, üppigen Blütenblätter, gab sie seinen Blicken preis. Sie glänzte vor Feuchtigkeit, ihr Anblick, so bereit für ihn und der Duft ihrer Lust erregte seine eigene. Er schloss die Augen, streckte seine Zunge heraus und strich sie schnell über ihre Klitoris. Sie stöhnte, bog sich seiner Berührung entgegen und er musste sie ansehen. Er öffnete erneut seine Augen und beobachtete sie, während er sie leckte, sie mit seiner Zunge erregte, den süßen Honig ihrer Erregung trinkend, während er den Anblick ihrer Lust in sich aufsaugte. Sie huschte über ihr Gesicht und in sein Blut, rein und ehrlich, tief und unergründlich. Lust, die er in ihr entfacht hatte.

Ein Pfeil des Stolzes durchfuhr ihn und er leckte sie härter, legte seinen Mund über das erregte Knöpfchen und saugte daran. Sera stöhnte wieder, neigte ihren Kopf zurück, schloss ihre Schenkeln fest um ihn, presste seinen Kopf zwischen ihnen zusammen. Er schob ihre Beine auseinander und machte weiter, beobachtete ihre Reaktion, nach den Bewegungen Ausschau haltend, die sie am heftigsten keuchen, und das Verlangen durch ihr Blut brennen ließen.

Sie versteifte sich und rang nach Luft, als er zwei Finger in ihren Kern hineingleiten ließ und sie dort behielt. Sein Schwanz pochte in der Erinnerung daran, wie sie sich, ihn umklammernd, angefühlt hatte, so nass und einladend, ihn perfekt umschließend. Er wollte wieder in ihr drin sein, sie besitzen und ihr zeigen, dass sie jetzt zu ihm gehörte und er vorhatte, ihre restlichen Jahre mit Glückseligkeit zu füllen.

Sera wand sich auf seinen Fingern, ritt sie auf eine Weise, die seinen Hunger und seine Erregung sprunghaft ansteigen ließen. So lüstern und geil. Sie war wunderschön, als sie sich um ihren Genuss bemühte, ihre Miene sich zwischen einem starken Stirnrunzeln und einem leisen Seufzen abwechselnd, ihre Hände fest um die Ketten ihrer Fesseln geschlossen. Sein Schwanz pulsierte gegen die Matratze und seinen Bauch, seine Eier zogen sich zusammen, während er ihren Anblick, angekettet und sich der Leidenschaft hingebend, in sich aufnahm.

„Mehr“, flüsterte sie und er widerstand der Versuchung sie darauf hinzuweisen, dass sie diejenige war, die seine Finger ritt. Er bewegte sich überhaupt nicht, hielt sie einfach in ihr, während er ihre Klitoris mit seiner aufmerksamen Zunge verwöhnte. Sie stöhnte und wand sich, ihre Handgelenke zerrten an den Fesseln und ihre Bewegungen wurden rauer, Hüften bewegten sich schneller und schneller.

Antoine saugte an ihr und gab ihr einen einzigen Stoß mit seinen Fingern.

Sie schrie ihren Höhepunkt heraus, ihre Hüften katapultierten sich von der Matratze und er gab sie nicht frei. Er pumpte und leckte weiter, stimulierte sie, bis sie ihn anflehte aufzuhören, flüsterte, dass sie es nicht mehr ertragen konnte.

Antoine zog seine Finger heraus und leckte sie, genoss den Geschmack ihrer Lust.

Seras grüne Augen öffneten sich langsam, und sie runzelte die Stirn und leckte ihre Lippen.

Sein Schwanz schnellte empor.

Sie lächelte boshaft, ein einladendes Lächeln, das besagte, dass sie keine Verbindung zwischen ihrem Blut brauchte, um zu wissen, was er tun wollte.

Antoine bewegte sich seitlich an ihr empor, küssend und leckend, sein Körper spannte sich immer mehr, mit jedem Zentimeter, den er sich näher zu ihrem Mund bewegte. Er bedeckte ihn mit seinem, als er ihn erreichte, steckte seine Zunge tief hinein und ließ seiner Leidenschaft freien Lauf. Es war grob, aber sie konnte sich mit ihm messen, ihre Zunge kämpfte mit seiner und ihr belegtes Stöhnen trieb ihn weiter an. Sie nippte an seiner Unterlippe, saugte sie in ihren Mund und strich ihre Zunge darüber auf eine Art, die Funken der Lust durch ihn hindurchwogen ließen. Er wollte sie beißen, als sie das tat, wollte, dass sie ihn biss, sehnte sich nach dem Gefühl ihrer Zähne, in seiner Lippe versinkend und ihm die ultimative Glückseligkeit bereitend.

Er löste sich von ihrem Mund und küsste entlang ihres Kiefers.

Als sie durchgeatmet hatte, kniete er rittlings auf ihrer Brust. Ihre grünen Augen senkten sich auf seinen Schwanz und er schaute auf ihre Handgelenke herunter, deren Anblick, gefesselt, erhitzte sein Blut und drängte ihn dazu, es durchzuziehen. Sie wollte es auch, wusste, was kommen würde und hatte es ihm nicht verweigert. Antoine bewegte sich auf ihr nach oben und packte das obere Kopfteil mit einer Hand. Er fuhr mit seiner anderen Hand über seinen Schwanz, enthüllte die Krone und balancierte sich dann über ihrem Mund. Ihre Lippen öffneten sich, ihr Blick hielt seinen fest, Pupillen riesig und Augen voll von Verlangen und Begierde. Antoine stöhnte und packte seinen Schwanz kräftig, der Hauch von Schmerz trug nur zu seiner Lust bei, zusammen mit dem berauschenden Gedanken an das, was noch kommen würde.

Er hielt seine Erektion niedriger, ließ sie langsam in ihren heißen Mund gleiten und stöhnte, als sie ihn mit ihren Lippen umschloss. Seine Hand verließ seine steife Länge und gesellte sich zu der, die das Kopfteil im Würgegriff hatte. Er schloss seine Augen und öffnete sie dann wieder, zwang sich dazu, Sera unter sich anzusehen, ihr Mund um seine Länge geschlungen.

Ihm vertrauend.

Antoine hob langsam seine Hüften und glitt dann wieder in ihren Mund zurück, gab ein Tempo vor, das sie nicht verletzen, ihn aber bald die Selbstkontrolle verlieren lassen würde. Sie stöhnte bei jedem tiefen Stoß seines Schwanzes, ihr Rachen gegen den empfindlichen Kopf vibrierend und er stöhnte mit ihr, atemlos und verloren in den Empfindungen. Er versuchte seine Bewegungen gleichmäßig und sanft zu halten, aber strauchelte manchmal. Sie stöhnte, jedes Mal, wenn er tiefer zustieß und es war schwer, dem Verlangen zu widerstehen das rauere Tempo beizubehalten, anstatt zu dem Sanfteren zurückzukehren.

Er starrte auf sie herunter. Der Anblick von ihr unter ihm, Augen geschlossen, als sie seinen Schwanz leckte und die Ketten ihrer Fesseln packte, vermehrten die starke Lust, die in seinem Blut floss. Das gelegentliche Kratzen ihrer Zähne über seine Länge entriss ihm ein tiefes, grollendes Stöhnen und veranlasste ihn dazu, die Augen zu schließen und den Kopf baumeln zu lassen, am ganzen Körper erbebend und sein Atem zitternd, während er ihren hübschen Mund fickte.

Seine Hände zitterten gegen das Kopfteil, Klauen durchstießen das schwarze Holz und er pumpte in sie hinein, sein Hintern sich mit jedem langsamen, vorsichtigen Stoß anspannend.

Er konnte es nicht länger aushalten.

Seine Eier strafften sich, zogen sich zusammen und er stöhnte. „Sera.“

Er kam ruckartig zum Stillstand und die Hitze in seinem Blut ging in Flammen auf, die ihn verschlangen und heiße Funken über seine Haut schlittern ließen. Der Ansturm seines Samens, der aus ihm herausströmte, der Gedanke daran, wie er Seras Mund füllte, während sie herunterschluckte, ließ ihn ihren Namen herausschreien und über dem Kopfteil zusammenbrechen. Er kämpfte, um sich über ihr zu halten, schwach von seinem Höhepunkt, benebelt davon und von der sanften Art, in der Sera ihn aufschleckte.

Antoine rollte sich auf eine Seite, landete auf der Matratze mit seinem Rücken an ihrem Arm und atmete schwer, um sich selbst zu sammeln. Sein Schwanz zuckte, immer noch hart und verlangte nach mehr. Verlangte nach Sera. Er würde nicht befriedigt sein, bis er seinen Samen in sie hineingepumpt und seinen Anspruch auf sie auf die ursprünglichste Art erhoben hätte.

Sie keuchte, als er sich zwischen ihre Beine schob, nicht mehr als ein Hauch kalter Luft, ihre Knie über seine Schultern legte und seinen Schwanz in ihren glitschigen Kern eintauchte.

„Antoine“, stöhnte sie, als er sich langsam herauszog, sie seine komplette Länge spüren ließ und das, was sie mit ihm machte.

Er wollte sanft mit ihr sein, aber er konnte es nicht. Das Verlangen, Anspruch auf sie zu erheben war zu heftig. Er packte ihre Hüften, vergrub sein Gesicht an ihren Knien und stieß in sie hinein, lang und tief, rau und schnell. Sie rollte ihr Becken und schlang Ihre Füße um seinen Nacken. Antoine knurrte. Sein herrlich verruchtes Mädchen.

Sie stöhnte mit jedem harten Eintauchen seines Körpers in ihren, erzitterte unter ihm, reizte ihn dazu, sich seiner wahren Natur vollständig zu ergeben. Er konnte auf mehr Anspruch erheben als auf ihren Körper.

Er konnte auf alles von ihr Anspruch erheben.

Seine Augen öffneten sich. Ihr blasser, schlanker Hals war leicht zu erreichen, wenn er ein bisschen tiefer zustieß. Sie schrie laut auf, als er es tat, sich mit jedem Stoß bis zum Anschlag in ihr vergrub und ihre Beine fielen wieder auf seine Arme herunter, befreiten ihn und erlaubten ihm, zu ihrem Hals zu gelangen. Er beugte sich über sie, Hände zu beiden Seiten ihrer Brüste, sein Blick auf den Puls fixiert, der knapp über ihrem linken Schlüsselbein flatterte. Er fuhr ihn sie hinein, ächzte bei jedem Aufeinandertreffen ihrer Hüften, nahm sie in Besitz, genau so, wie er es gewollt hatte.

„Bitte, Antoine“, flüsterte sie und er war in ihr verloren, in dem Gefühl ihres Körpers, der sich gegen seinen spannte, dem Schweiß von ihnen beiden, der ihre Haut zusammenklebte, während er in sie hineinstieß, sie zu einem weiteren Höhepunkt trieb.

Er würde dafür sorgen, dass das der Beste sein würde, den sie jemals gehabt hatte.

Er würde sie für alle anderen verderben.

Antoines Lippen zogen sich von seinen Fangzähnen zurück und er starrte auf ihren Hals, stieß härter und schneller in sie hinein, genoss ihr Stöhnen und ihre gehauchten Seufzer, wartete auf den richtigen Moment.

Sie umklammerte ihn, ihr Körper zog sich zusammen und ließ wieder los, trieb ihn weiter an. Sie war für ihn gemacht. Ob als sein Untergang oder als seine Erlöserin musste sich zeigen, aber sie war für ihn gemacht.

Er knurrte und pumpte sie tiefer, Hüften arbeiteten wie Kolben, sein Ächzen ein dunkler Ton, verglichen mit ihrem sanfteren Stöhnen.

„Antoine“, murmelte sie und schleuderte ihren Kopf von ihm weg, die Muskeln in ihrem Arm spannten sich an, als sie an ihren Fesseln zog. „Ja ... oh, ja.“

Antoine holte tief Atem und versenkte seine Reißzähne hart in ihrem Hals, im gleichen Moment, als sein Schwanz vollständig in sie hineinstieß.

Sera schrie seinen Namen aus vollster Kehle, der Klang Musik in seinen Ohren und ihr Körper straffte sich und explodierte dann in einem wilden Pochen um ihn herum, disharmonisch zu dem Pulsieren und Zittern seines eigenen Orgasmus. Er trank tief, während er sich in ihr ergoss, sie ganz für sich beanspruchte. Sie gehörte jetzt zu ihm. Ihre Glückseligkeit lief durch die Verbindung zwischen ihnen und er wusste, sie würde seine eigene spüren, während sich ihre Sinne vereinten. Winzige Nadelstiche glühenden Lichts, eine unglaubliche Vielfalt von Farben, durchstachen die übliche Dunkelheit seines Geistes und wuchsen, um die endlose Dunkelheit zu erleuchten.

Antoine trank langsamer und runzelte die Stirn.

Er hatte die Kontrolle nicht verloren.

Er versiegelte die Schnitte mit einem Streich seiner Zunge und zog sich dann zurück und schaute auf Sera herab. Sie öffnete ihre wunderschönen, grünen Augen, ihr Atem holprig und schnell. Er streichelte ihre Wange und sie traf seinen Blick, ihrer angefüllt mit so viel Zuneigung und Wärme. Er kannte die Tiefe ihrer Gefühle. Er konnte sie in ihren Augen sehen, in ihrem Herz zur Schau gestellt, und fühlte sie in ihrem Blut und sie machten ihm keine Angst. Sie schmeichelten ihm, machten ihn demütig. Er hatte versprochen, dass er ihr niemals wehtun würde und sie hatte ihm vertraut, sogar als er gefürchtet hatte, dass er nicht in der Lage sein würde, das Versprechen zu halten.

Aber er hatte es getan.

Ihre tiefe, wachsende Zuneigung zu ihm, die Wärme, die sie ihm mit jeder Handlung zeigte, jedem Kuss und Lächeln, das sie ihm gab, hatte ihm die Kraft gegeben, die er brauchte.

Er hatte seine dunklere Seite bezwungen und in Schach gehalten, ohne es überhaupt zu versuchen.

Antoine senkte seinen Mund, um sie zu küssen.

„Kannst du die jetzt abnehmen?“ Sera rasselte mit den Ketten.

Er hatte an sie vergessen.

„Tun sie dir weh?“ Er untersuchte eines ihrer Handgelenke, fuhr mit seinem Daumen über die glatte, unversehrte Haut.

„Nein.“

Antoine guckte wieder zu ihr zurück und sie lächelte schelmisch.

„Ich möchte sie jetzt für dich benutzen.“

Antoine grinste und befreite ihr Handgelenk.

Teufel, dem konnte er nur zustimmen.
			





KAPITEL 12

Sera war sanft, als sie ihre Handfläche auf seine nackte Brust legte. Antoine folgte ihrer stillschweigenden Anweisung, kniete sich zurück auf das Bett, während sie zu ihm aufrückte. Sie winkelte ihre Beine neben sich an, steckte die Füße unter ihren Hintern und streichelte gerade seine Brust herunter. Er schloss seine Augen und atmete langsam ein, sein Herz gegen ihre Handfläche pochend, Nerven ansteigend.

Snow reagierte heftig, jedes Mal, wenn Antoine ihm Fesseln anlegte. Antoine war sich nicht sicher, wie er reagieren würde, wenn Sera die schweren Stahl- und Ledermanschetten um seine Handgelenke schließen und ihn am Bett fixieren würde. Er weigerte sich, auf die Angst in seinem Hinterkopf zu hören, auf die geflüsterten, giftigen Worte, die ihm sagten, dass er so gewalttätig wie Snow reagieren und sie verletzen würde.

Er würde es nicht tun.

Sie hatte sich selbst verletzbar gemacht, damit sie ihm die Tiefe ihres Vertauens und ihres Glaubens an ihn zeigen konnte, und er wollte dasselbe für sie tun.

Was, wenn er trotzdem eine negative Reaktion haben würde? Die schwarzen, geschnitzten Holzpfosten des Himmelbetts würden wie Zunder zerbrechen, wenn er all seine Kraft gegen sie einsetzen würde. Er würde ganz leicht ausbrechen können.

„Du musst das nicht tun“, flüsterte Sera und fuhr mit ihren Fingern über seine Brust, ihre Augen weich vor Verständnis und Sorge. Eine Spur von Verlangen blieb jedoch in ihnen. Ihr gefiel der Gedanke ihn zu fesseln und Teufel, ihm gefiel er auch.

Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er angekettet und beherrscht werden. Er wollte die Kontrolle jemand anderem überlassen.

„Ich muss“, Antoine beugte sich vor, schlängelte seine rechte Hand um Seras Hinterkopf, wühlte seine Finger in ihr Haar und zog sie zu sich. Sein Blick fiel auf ihren Mund und sein Herz hämmerte, ein schwerer Takt, der ihn erschütterte und seinen Atem zittern ließ. Er schloss die Augen, forderte ihre Lippen und küsste sie so sanft, wie er es fertigbrachte. Als sie den Kuss erwiderte, wich er zurück und starrte auf sie herunter. Ihre Augenlider hoben sich, enthüllten tiefgrüne Iris und große, erregte Pupillen. „Ich will das tun.“

Sie nickte, legte ihre Hand auf seine Wange und streichelte sie, ihre Berührung so leicht wie Federn, erregte seine Sinne. Würde sie so sanft mit ihm umgehen, wenn sie ihn angekettet hatte und er ihr ausgeliefert war? Süße Hölle, er hoffte, dass sie es sein würde. Er genoss die Zeiten, wenn sie rau und verrucht miteinander waren, aber es waren die Zeiten, in denen sie sanft und zärtlich waren, die bis in seine Seele hineinreichten und ihm nahegingen.

„Leg dich hin“, sagte Sera leise, die Verführerin in ihr kam zum Vorschein. Ihr Lächeln war verrucht, als er gehorchte und sich auf seinem Rücken auf den roten Bettlacken ausstreckte, sein Kopf auf den Kissen.

Antoine nahm einen tiefen, beruhigenden Atemzug und streckte seine Arme über den Kissen aus. Sein Herz hämmerte weiter, Blut rauschte, als sein Blick jede von Seras Bewegungen verfolgte. Sie kniete neben seinem rechten Arm, hob vorsichtig sein Handgelenk und legte es in die Manschette. Er nahm einen weiteren tiefen Atemzug, während sie die Handschelle um sein Handgelenk schloss. Sie lag eng an, kein Platz, um sein Handgelenk darin zu bewegen und seine Hände durchzuziehen, sollte er fliehen wollen. Seine einzige Möglichkeit würde es sein, die Bettpfosten zu zerschlagen. Leicht genug möglich. Er hoffte nur, dass es nicht dazu kommen würde. Er mochte sein Bett.

Panik verschloss seine Kehle und Sera hielt inne, als ob sie die Steigerung in seinen Emotionen gespürt hätte. Das hatte sie wahrscheinlich. Sein Blut floss immer noch in ihren Venen, genug, dass er ihre Emotionen deutlich fühlen, aber ihre Gedanken nicht mehr hören konnte. Auch sie würde in der Lage sein ihn durch diese Verbindung spüren zu können. Sie streichelte seinen Arm, sanft und zärtlich, seine Panik mildernd, bis er wieder atmen konnte.

„Wir müssen wirklich nicht—“

„Ich will“, warf Antoine ein und sie nickte, aber sah nicht sicher aus. Er seufzte. „Ich bin nur besorgt, dass ich vielleicht nicht gut reagiere. Ich will dich nicht verletzen.“

„Ich weiß.“ Sie beugte sich über ihn und drückte einen Kuss auf die Innenseite seines Ellbogens und arbeitete sich dann seinen Arm hinauf, auf jede Narbe achtend, auf die sie stieß.

Er liebte es, wenn sie sie küsste, weil er das Mitgefühl in ihr spürte, mit jedem Druck ihrer Lippen, die tiefe Zuneigung, die sie in ihrem Herzen versteckte, Zuneigung, die den Gefühlen entsprach, die in seinem lauerten, außerhalb der Reichweite ihres Blicks. Sie zog sich zurück und runzelte die Stirn und es fiel im schwer, ihre nackten Brüste nicht anzustarren. Die dunklen, pflaumenfarbenen Knospen ihrer Brustwarzen riefen ihn, und er wollte sie greifen und zu sich herunterziehen, damit er daran saugen konnte.

„Wenn du panisch wirst ... Snow wird dich spüren, nicht war?“ Da war jetzt Besorgnis in ihren Augen.

Antoine lächelte. „Höchstwahrscheinlich, obwohl er weiß, dass wir die Fesseln haben und deine Absichten, als du nach ihnen gefragt hast, sehr deutlich waren. Es gibt eine Chance, dass er nicht durch die Tür stürmen, und uns in flagranti erwischen würde.“

Eine wunderschönes, sattes Karmesinrot färbte ihre Wangen und sie senkte ihren Blick, ihn auf seine Brust heftend. Antoines Lächeln wurde breiter.

„Ich werde mein Bestes tun, um mich zu entspannen. Ich bin sicher, es ist nur die Angst vor dem Unbekannten, und wenn ich erstmal festgebunden bin, werde ich mich behaglicher fühlen.“

Sera nickte wieder und begann über seinen Oberkörper zu kriechen. Antoine packte sie mit seiner freien Hand um ihren Nacken, zog sie zu sich herunter und küsste sie. Sie stöhnte in seinen Mund, ihr ganzer Körper angespannt und entspannte sich dann an ihm. Das Gefühl ihrer warmen Haut entriss seiner Kehle ein Stöhnen und er vertiefte den Kuss, forderte ihre Lippen und quetschte sie mit seiner Kraft. Er musste sie so küssen, sie schmecken und verschlingen, sie beherrschen, bevor sie ihn beherrschte. Alles Männliche in ihm wollte, dass er deutlich machte, wer das Sagen hatte, und dass sie ihm gehörte.

Antoine knurrte, als er versuchte seinen anderen Arm um sie zu schlingen und den Zug der Fesseln spürte.

Sera biss auf ihre Unterlippe und setzte sich dann zurück, ein Lächeln auf ihrem Gesicht. „Das nervt, nicht wahr? Ich wollte dich so sehr berühren, als du mich gefesselt hattest. Ich sehnte mich danach, meine Hände auf dich zu legen.“

Er knurrte wieder, tief und wild, erregt durch den Gedanken etwas zu begehren, das er nicht tun konnte. Sie ermutigte ihn nicht gerade dazu, sie mit dem Fesseln seines anderen Handgelenks fortfahren zu lassen. Der Gedanke daran, nicht in der Lage zu sein sie zu berühren war eine Tortur für ihn. Er wollte seine Hände über jeden Zentimeter ihrer makellosen, blassen Haut geistern lassen und sie vom Kopf bis zu den Zehenspitzen küssen, etwas, das er mit gefesselten Händen nicht tun konnte. Er war im Begriff sie wieder zu packen, aber sie entzog sich seiner Hand, erwischte sein Handgelenk und hatte es auf das Kissen neben der Handschelle geheftet, bevor er auch nur blinzeln konnte. Antoine entspannte sich auf dem Bett und ließ sie gewähren. Er könnte ihrem Griff leicht entkommen, aber ein Teil von ihm wollte es nicht, der Teil, der erleben wollte, was Sera gesagt hatte und der erregt war durch den Gedanken daran, gefesselt und hilflos zu sein.

Sie nahm seine Hand, legte sein Handgelenk in die Handschelle und verschloss sie.

Antoine spürte, wie sie sich anspannte.

Er spannte sich auch an, wartete darauf, dass etwas über ihm zusammenbrach. Panik. Angst. Raserei.

Nichts passierte.

Er schaute auf seine gefesselte, linke Hand und dann auf seine rechte. Der Anblick von beiden schickte einen Ansturm der Erregung durch seine Adern. Seine Arme waren länger als Seras, sodass es ein bisschen Spielraum in den Ketten gab, aber er konnte sie nur ein paar Zentimeter vom Kissen heben. Er zog an ihnen, drehte seine Arme so weit, wie er konnte, ihre Stärke testend.

„Lass das.“ Sera stieg auf seine Brust. Sie kniete rittlings auf ihm, ergriff seine Unterarme und drückte sie auf die blutroten Kissen herunter, zwang ihn, sich zu entspannen. „Du wirst sie zerbrechen und ich frage Snow nicht nach einem anderen Satz.“

Antoine hob eine Augenbraue. Er würde die Fesseln nicht zerbrechen. Er hatte sie bauen lassen, um Snows Stärke standzuhalten. Eher würde das Bett zerbrechen, als die Ketten und die Fesseln wären dann nutzlos.

Es sei denn, sie verschloss seine Hände zusammen hinter seinem Rücken.

Antoine hätte das Bild, das bei diesem Gedanken in seinem Geist auftauchte, nicht gefallen sollen, aber die Idee, mit seinen Händen hinter seinem Rücken gefesselt zu liegen und Sera auf ihm sitzend, ließen sein Verlangen sprunghaft ansteigen. Sein Schwanz zuckte und fing an, wieder hart zu werden. Er zerrte an den Fesseln, sanfter dieses Mal, damit Sera ihn nicht tadeln würde und stöhnte bei dem Gefühl, das sie ihm gaben.

Sera kicherte.

„Ich glaube, du genießt das mehr, als ich gedacht hatte.“ Sie griff hinter sich und fuhr mit ihrer Hand seine harte Länge herunter, ihm ein weiteres Stöhnen entreißend.

Das Gefühl, wie sie rittlings auf seiner Brust saß, ihre Hitze in ihn hineinsickerte und ihre Hand auf seinem Schwanz, war exquisit. Er schloss die Augen bei dem nächsten Streichen ihrer Hand seine Länge herunter und öffnete sie dann wieder, in ihre schauend. Sie erwiderte seinen Blick, ihrer weich und voller Sehnsucht, leidenschaftlich und heftig.

Sie fuhr mit ihren Händen über seine Arme und schob sich nach hinten. Er stöhnte und schluckte, versuchte seine Augen auf ihren zu halten, während sie sich an seinem Körper herunterbewegte, ihre Finger eine Spur über seine Brust und dann über seinen Bauch zogen. Er zog an den Fesseln, stöhnte, als sie in seine Handgelenke schnitten, der Funke des Schmerzes seine Lust verstärkte.

„Antoine“, flüsterte Sera und seine Aufmerksamkeit sprang zu ihr zurück. Sie ließ ihre Fingerspitzen in Kreisen um seine Brustwarzen herum gleiten und dann über die Kämme seines Bauches. Er spannte ihn für sie an, rief ein süßes Stöhnen damit hervor. Sie fuhr an jedem Muskel entlang, verfolgte die Senkungen zwischen ihnen, ihre Zunge über ihre Unterlippe streichend. Er starrte auf ihren Mund, wollte sie küssen, als sie das tat.

Sie beugte sich vor und ersetzte ihre Finger durch ihre Lippen, küsste ihn stattdessen, strich mit ihrem Mund über seinen Bauch. Sie rutschte rückwärts, Knie rittlings auf seinen Oberschenkeln und leckte die Mulde seines Nabels. Er lachte. Ihr antwortendes Kichern war unbeschwert und sanft und sie wirbelte ihre Zunge wieder um seinen Nabel herum. Antoine ruckte nach oben, die Handschellen fest um seine Handgelenke und lachte stärker. Sein Bauch spannte und bewegte sich, flatterte. Er hätte niemals seine Schwäche offenbaren sollen. Sie war gnadenlos, als sie ihn neckte, ihr Kichern und sein Lachen vermischten sich und erhellten die Stimmung für ein paar kurze Sekunden.

Als sie sich wieder setzte, trafen ihre Augen seine und die Stimmung änderte sich wieder, vertiefte sich erneut. Mit seinem Blut in ihrem Körper war es unmöglich für sie, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen, aber die Tatsache, dass sie es nicht einmal versuchte, rührte ihn an und ließ ihn auf die gleiche Weise reagieren. Er starrte in ihre Augen, ließ seine Gefühle an die Oberfläche sprudeln, damit sie sie in seinen Augen sehen und sie in seinem Blut fühlen konnte.

Ihre Wangen erröteten wieder und er lächelte sie an, sanft und warm, zufrieden unter ihr, obwohl er gefesselt war und machtlos.

Er war gefesselt und machtlos gewesen von dem Moment, als er sie kennengelernt hatte.

Sera bewegte sich auf ihm nach oben, packte seinen Schwanz und positionierte ihn unter sich. Sie hielt seinen Blick, als sie sich langsam darauf niederließ, zog ihn in ihre Hitze hinein und nahm ihm den Atem. Er kämpfte darum, sich zu konzentrieren, schwankte zwischen dem Wunsch seine Augen zu schließen und in dem Gefühl ihres Körpers zu schwelgen, der ihn umhüllte und dem, in ihre Augen zu starren und in ihren gemeinsamen Gefühlen zu ertrinken. Sera legte ihre Hände gegen seinen Bauch und hob sich von ihm, so langsam, wie sie sich auf ihn gesenkt hatte. Er stöhnte und sie tat es ihm gleich, ihr Stöhnen so leise, dass er es kaum hören konnte.

Seine Arme strafften sich, sein Körper wurde steif, als sie begann ihn zu reiten, ein Tempo vorgab, das ihn zu überwältigen drohte. Seine Emotionen entglitten seiner Kontrolle, kamen an die Oberfläche, alle dort in seinen Augen und in seinem Herzen, dass sie sie sehen konnte. Er hatte erwartet, dass ihn die Handschellen verletzlich machen würden, aber nicht so.

Es fühlte sich an, als ob sie seine Gefühle durch seine Augen aus ihm herauszog, während sie in seine starrte, tief und intensiv, ihre eigenen voll von Gefühlen, diejenigen widerspiegelnd, die in seinem Herzen schlugen. Er stöhnte und seufzte, runzelte die Stirn. Ihr langsames Tempo machte ihn verrückt, vertiefte die Verbindung zwischen ihnen, bis er das Bewusstsein für ihre Umgebung verlor und sich nur noch auf Sera konzentrieren konnte, als sie ihre Hände auf seinen Bauch drückte, ihren Kopf zurückneigte und seinen Schwanz ritt.

Ihr gehauchtes Stöhnen war Musik in seinen Ohren, trug zu seinem Vergnügen bei und trieb ihn näher an den Abgrund. Antoine konnte nicht aufhören zu stöhnen, jedes Mal, wenn sie auf seinem Schwanz nach unten rutschte und ihn zurück in ihren Körper aufnahm, ihn, wie ein Handschuh umschloss, ihn bis in sein Innerstes erhitzte. Er blieb regungslos unter ihr, ließ sie die Kontrolle behalten, wusste, dass wenn er das tat, sie ihm die ultimative Lust verschaffen würde.

Ihr Blick hielt seinem stand, voller Zuneigung, aber mit Angst versetzt. Er fühlte dieselbe Angst in seinem Herzen, ein Flüstern in seinem Hinterkopf, das ihn davor warnte, dass es gefährlich war. Er war dabei sich in sie zu verlieben und es würde nichts Gutes dabei herauskommen.

Antoine war es egal.

Angst bedeutete nichts in diesem Moment. Die Zukunft bedeutete nichts. Er konnte sich nur auf die Gegenwart konzentrieren, die intensive Verbindung, die zwischen ihnen erblühte, als ihre Körper sich in ihrer beiderseitigen Suche nach Lust vereinigten.

Antoine hatte noch sie so etwas gefühlt.

Es war überwältigend, unglaublich und erschütterte ihn bis in seine Seele. Er hatte niemals zuvor so eine Verbindung mit irgendjemand erlebt, nicht in all den Jahren, die er am Leben gewesen war und in all den Beziehungen, die er gehabt hatte.

Er brauchte mehr.

„Sera“, flüsterte er mit belegter Stimme und sie biss auf ihre Lippe, ihre Pupillen weiteten sich, als ob die Art, wie er ihren Namen sagte, sie erregte und ihre Lust steigerte.

Er kippte seinen Kopf nach hinten, versuchte ihr wortlos zu sagen, wo er sie haben wollte. Er verlangte nach dem Gefühl von ihrem Mund auf seinem, ihrem Geschmack, der ihn überflutete. Er musste die Verbindung zwischen ihnen durch einen Kuss vervollständigen.

Sie stöhnte und fuhr mit ihren Händen seine Brust hinauf, ihre Liebkosungen zaudernd und dann schneller werdend. Antoine pumpte mit seinen Hüften, traf auf sie bei jedem Heruntergleiten, entriss ihr ein weiteres kehliges, glückseliges Stöhnen. Sie beugte sich über ihn und er reckte seinen Hals, erwischte ihre Lippen und küsste sie.

Ekstase.

Fühlte sie es auch?

Er zerrte an seinen Fesseln, verfluchte sie innerlich. Er wollte sie an sich pressen und sie halten, wollte, dass sie sich weiter auf ihm bewegte, während er sie küsste. Sie übernahm die Kontrolle über den Kuss, nützte die Ablenkung gegen ihn aus und er schmolz in das Kissen hinein. Ihre Zunge fegte an seinen Lippen vorbei, um sich mit seiner zu verweben, ihr süßer Geschmack überflutete seinen Mund. Ihre langsamen Stöße ließen ihn den Verstand verlieren, die Lust zu intensiv und er fühlte sich, als ob er schreien oder explodieren würde. Er wollte Erlösung, musste fühlen, wie sie bei ihrem Höhepunkt erbebte, wünschte verzweifelt, seinen Schwanz hart in sie hineinzustoßen und sich in ihr zu ergießen.

„Sera“, flüsterte er, eine Hälfte plädierte dafür, dass sie ihm Erleichterung verschaffen sollte und die andere Hälfte flehte sie an weiterzumachen und es so lange wie möglich herauszuzögern. Er wollte diese unglaubliche Verbindung mit ihr nicht verlieren, diese seelentiefe Vereinigung ihrer Körper und ihrer Emotionen. Was immer sie hatten, es war etwas Seltenes, etwas, das er nicht aufgeben würde, für nichts oder niemanden.

„Antoine“, stöhnte sie in seinen Mund und ihre Finger spannten sich um seine Schultern, Nägel pressten sich hinein und fügten einen Funken von Schmerz zu der Glückseligkeit hinzu, die durch ihn hindurchbrannte. Sie stöhnte und bewegte sich schneller, härter, fuhr seinen Schwanz hinunter und würgte ihn in ihren Tiefen. Immer noch nicht genug.

Er grub seine Fersen in die Matratze und pumpte sie, trieb seinen Schwanz in ihre heiße Scheide. Ihr Stöhnen war exquisit, so voll von Lust und Verlangen. Zwei Gefühle, die er in ihr erweckte und mehr als glücklich war, zu erfüllen.

Sie vergrub ihre Hände in seinem Haar, küsste ihn tiefer und es fühlte sich an, als ob sie ihn vollständig in sich aufnahm und sich ihm ganz schenkte.

Er zerrte wieder an den Fesseln, frustriert, versuchte verzweifelt sie zu berühren und sie bei sich zu halten, sie auf ihren Rücken zu drehen und in sie hineinzufahren.

Sie zog sich um ihn zusammen, zitterte und biss dann hart auf seine Lippe, während ihr Körper vorwärts zuckte. Ihr Körper verkrampfte sich um ihn und pochte, melkte seinen Schwanz und sein Orgasmus stürzte über ihm zusammen. Er hob seine Hüften vom Bett, drückte sich tiefer in ihren Kern, als er zum Höhepunkt kam, sie mit seinem Samen überschwemmte.

Sera war einen Moment still, ihre Zähne auf seiner Unterlippe und ihr Körper erbebte um seinen und entspannte sich dann. Er schloss seine Augen und atmete mit einem tiefen Seufzer aus, Hitze rannte durch seine Gliedmaßen und trug seine Stärke davon.

Sie küsste seinen Kiefer entlang und seinen Hals herunter und Antoine hatte nicht die Kraft, sie zurückzuweisen. Er neigte seinen Kopf zu einer Seite und stöhnte ihren Namen, als sie ihre Fangzähne tief in seinem Hals versenkte. Seligkeit. Feurig, verzehrend, und so intensiv, dass er zitterte. Er stöhnte mit jedem weichen Zug, den sie machte, sein Blut saugte, seinen Kopf schwirren ließ. Ihre Hände umklammerten seine Schultern, drückten, hielten ihn auf eine Art, die besagte, dass sie ihn auch nicht gehen lassen würde.

Ihr sanftes Saugen füllte seine Ohren, als ihre Gefühle seinen Verstand überfluteten. Die Verbindung, die sich zwischen ihnen geöffnet hatte, als sie beide miteinander geschlafen hatten, war nichts, verglichen mit der, die jetzt zum Leben erwachte, seinen Verstand mit hellen Farben und unendlicher Wärme erfüllte.

„Sera“, flüsterte er, eine Bitte dieses Mal. Er wollte nicht, dass sie aufhörte. Er konnte die Dunkelheit für sie in Schach halten, würde sie niemals wieder ihren Verstand berühren lassen. Er wollte, dass es, jedes Mal wenn sie sich liebten, so enden würde, indem sie ihr Blut teilten. Er sehnte sich nach der Verbindung zu ihr.

Sie saugte härter und er konnte es nicht ertragen. Das Gefühl ihrer Hände auf ihm, ihrer Lippen auf seinem Hals und von ihren Fangzähnen in seinem Körper, von seinem Blut, das in sie hineinfloss und ihren Körpern, vertraut umschlungen, war so tief und erotisch, dass es ihn überwältigte.

Sein Schwanz wurde steif, seine Eier schmerzten und ein zweiter Orgasmus durchfuhr ihn, weitaus stärker, als der Erste und so unerwartet, dass es seinen Kopf in die unergründliche Finsternis schickte. Der Bewusstlosigkeit entgegen. Sera stöhnte, während er seinen Samen wieder in sie hineinpumpte und ihr Körper erschauderte. Ihre Fangzähne verließen seine Kehle und sie atmete hart an seiner Kehle, ihre Scheide melkte ihn ein weiteres Mal. Das Gefühl, wie sie mit ihm den Höhepunkt erreichte, ließ ihn, wegen ihrer Verbindung und des Teilens von Blut, nach ihr greifen, aber die Handschellen schnitten in seine Handgelenke, erinnerten ihn daran, dass er nicht in der Lage war, das zu tun, was er tun wollte.

Sera entspannte sich an ihm, ihre Hände erbebten an seinen Schultern, ihr Atem zitterte über seine Brust.

Als ihr Biss ihn in Richtung Ohnmächtigkeit rasen ließ, hatte er befürchtet, dass sie seine Blutgier geweckt hatte, aber er fühlte keine der Auswirkungen. Er fühlte sich benebelt und warm, im Reinen und eins mit ihr. Sera. Seine Verführerin. Seine Hexe. Seine Göttin.

Ihre Gedanken schwammen in seinem Kopf und er versuchte ihnen nicht zuzuhören, aber deren Thema und ihre Gefühle zerrten an seinem Herz. Sie fürchtete sich. Sie hatte Angst, dass er sie eines Tages verlassen würde, dass sie diesen unglaublichen Mann unter sich verlieren würde. Er würde gelächelt haben, dass er mit unglaublich betitelt wurde, hätte es sich nicht um die Tatsache gehandelt, dass ihre Angst echt und tief in ihrem Herzen war. Sie fürchtete, dass er von ihr genommen würde, und dass sie nicht in der Lage sein würde, das zu verhindern.

Es war nicht die Blutgier, die sie fürchtete, aber dass er sie für eine andere Frau verlassen würde — die Frau, die er beinahe vergessen hatte. Sera hatte Anya aus seinen Gedanken und seinem Herzen verjagt, aber jetzt hatte sie sie zurückgebracht, einen Geist, der ihn verfolgte und einer, von dem er gedacht hatte, sich befreit zu haben. Er wollte Sera sagen, dass sie keinen Grund hatte, sich zu fürchten, weil er sie niemals verlassen würde, aber er hatte versprochen, die Blutverbindung zwischen ihnen nicht zum Spitzeln zu benützen. Sie würde ihm niemals vergeben, wenn er offenbaren würde, dass er ihren privaten Gedanken zugehört hatte.

Antoine musste jedoch etwas tun, um sie zu beruhigen. Das Bedürfnis war ein ursprüngliches, beherrschendes, ein männliches Verlangen sein Weibchen zu beschützen und ihr Glück und Trost zu garantieren.

Er knurrte und zog an den Handschellen, die ihn hielten, Muskeln wellten sich und sein Körper wurde starr. Sera hob den Kopf, ihre grünen Augen groß, Schock hallte in ihnen wider. Keine Angst. Sie glaubte nicht, dass sie seinen Verstand an die Blutgier verloren hatte. Er dankte ihr still für ihren Glauben an ihn und zog seine Handgelenke an sich. Die Manschetten am anderen Ende von denen, die ihn hielten, begannen sich zu verbiegen. Er zerrte kräftiger, strengte sich an und knurrte, und sie gaben unter dem Druck nach und rutschten durch die Manschetten der Fesseln, die an den Bettpfosten befestigt waren.

Das plötzliche Freiwerden von Druck auf seine Handgelenke war etwas, das er wahrscheinlich hätte erwarten sollen. Seine linke Faust knallte ihm seitlich ins Gesicht und die zerfetzte Handschelle, die immer noch daran hing, schlug über sein Gesicht und klatschte gegen sein Ohr. Die andere Faust krachte dagegen und trieb das Metall gegen seinen Kopf.

Schmerz schwirrte durch seinen Schädel.

Antoine war es egal.

Er packte eine erschrockene Sera, schlang seine Arme um sie und zog sie zu sich herunter. Er küsste sie mit jedem Fünkchen Gefühl, das in seinem dunklen Herzen für sie schlug, hoffte, ihr ohne Worte zu zeigen, dass sie nichts zu befürchten hatte.

Sie verschmolz mit ihm, ihre Handflächen an seiner Brust, ihre Küsse sanft und leicht, voller Verlangen und Zuneigung.

Antoine hielt sie noch enger, zog sie tiefer in seine Umarmung.

Er würde sie niemals verlassen.

Niemand auf dieser Erde konnte ihn ihr wegnehmen.

Niemand.
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Antoine war nervös. Sera war wieder in seinem Zimmer, duschte und zog sich für den Abend an. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal Kleidung angehabt hatte. Es fühlte sich an, als wären es Wochen her anstatt der paar Tage, die es gewesen sein mussten.

Javier hatte heute Morgen einen Zettel unter seiner Tür durchgeschoben, ihn daran erinnert, dass er vor der Party heute Abend noch einen Termin hatte. Die zwei männlichen Elitevampire, die er traf, waren der Grund für die Party und einer von ihnen war der Grund, warum Javier so darauf beharrte, dass er sein Gesicht zeigte.

Sein jüngerer Bruder, Andreu, würde für Javier einspringen, während er auf einen längeren, sechs-monatigen Urlaub ging, um Lilah darin zu unterrichten ein Vampir zu sein und die Flitterwochen mit ihr zu verbringen, im Anschluss an ihre bevorstehende Hochzeit. Der andere Neuankömmling am Theater kam aus einer Familie, mit der die von Callum eng befreundet war. Callum hatte ihm versichert, dass Payne ein geeigneter Ersatz für ihn wäre, während er im Vaterschaftsurlaub war.

Antoine fuhr sich mit den Fingern durch sein dunkles Haar. Teufel. Wenn ihm jemand vor hundert Jahren gesagt hätte, dass die engagierten Junggesellen, die wegen der Eröffnung eines erotischen Theaters an ihn herangetreten waren, liebestrunken und verheiratet enden würden, hätte er gelacht und ihnen gesagt, sie sollten das einem anderen Dummen erzählen. Er hatte das nicht kommen sehen.

Er hatte auch Sera nicht kommen sehen.

„Und das ist die Hauptbühne“, sagte Javier, sein spanischer Akzent stark, jetzt da er einen ganzen Tag in der Gesellschaft seines Bruders verbracht hatte. Seine Stimme hallte in dem leeren Theater.

Andreu warf seinen tiefblauen Blick zur schwarzen Bühne und den roten Samtliegen herüber, die die Kulisse bildeten. Wenn diese Augen nicht gewesen wären, so anders als Javiers prächtig braune, und der dunklere Farbton seines braunen Haars, hätten die beiden Zwillinge sein können. Javier war kaum ein paar Zentimeter größer als sein Bruder und beide hatten breite Schultern, die die Maße ihrer schwarzen Designeranzüge ausfüllten.

Payne war das Gegenteil von beiden. Er trug sein dunkelblondes Haar an den Seiten kurz geschnitten und oben stachelig und trug schwarze Jeans zu seinem schwarzen Nadelstreifenhemd. Die aufgerollten Ärmel schmiegten sich an seine trainierten Unterarme nahe an seinen Ellbogen und enthüllten eine kunstvolle Anordnung von Tätowierungen auf ihren Unterseiten, komplizierte Symbole, die Antoines Aufmerksamkeit in dem Moment erregt hatten, als er den jungen Vampir traf.

Und er hatte Augen, die, wie Antoine entdeckt hatte, unangenehm waren, wenn man für längere Zeit in sie hineinschaute. Sie sahen in dem schwachen, von der Bühne kommenden Licht langweilig schiefergrau aus, aber zurück in Antoines Büro hatten sie mit den unheimlichsten, bernsteinfarbenen und blauen Flecken geleuchtet. Die Leumundsprüfungen, die Antoine für die neuesten Mitarbeiter durchgeführt hatte, hatten nichts Ungewöhnliches offenbart, vor allem, was Payne anging. Tatsächlich war seine Akte so sauber, dass Antoine den Verdacht hatte, dass der Mann einigen ernsthaften Aufwand betrieben hatte, um nicht in Erscheinung zu treten. Sogar Andreus Akte hatte einige Kämpfe und dunkle geschäftliche Transaktionen offenbart. Javier hatte jedoch für seinen Bruder gebürgt und Antoine glaubte ihm, wenn er sagte, dass Andreu sich ganz dieser Stellung und der damit verbundenen Arbeit widmen, und kein Problem darstellen würde.

Andreu widmete sich dem Geschäftlichen ohne Wenn und Aber. Antoine konnte das in der Art sehen, wie er alles beurteilte, von der Einrichtung bis zum Personal. Hier war ein Mann, der sich dem Geld verdienen hingab und viel davon und Gott bewahre, dass irgendetwas versuchte, sich ihm in den Weg zu stellen. Er erinnerte Antoine an sich selbst als Jugendlicher. Andreu war wahrscheinlich im gleichen Alter, in dem er gewesen war, damals, als sein Verstand mehr auf das schnelle Geld und Vergnügen ausgerichtet war, anstatt auf irgendetwas von wirklichem Wert.

Payne schaute über seine breiten, muskulösen Schultern, als sich die Flügeltüren hinter Antoine öffneten. Callum. Antoine musste nicht hingucken, um zu wissen, dass der junge Elitevampir gerade hereingekommen war, mit einigen Darstellern im Schlepptau.

Er hielt seinen Blick auf Payne, fasziniert von der Art, wie die farbigen Flecken in seinen Augen die Dunkelheit durchbohrten, in dem Moment, bevor er seinen Kopf wegdrehte und seinen Blick auf Javier fixierte.

Interessant.

Gepaart mit den Tätowierungen und seinem allzu sauberen Hintergrund, war es genug, um Antoines Neugier anzuregen.

Aber nicht genug, um seine Gedanken von seiner Wohnung und Sera fernzuhalten.

Javier setzte seine Führung fort und Antoine machte sich nicht die Mühe, ihnen zu folgen. Er hatte die Männer getroffen und hatte genug Zeit mit ihnen verbracht. Seine Sorge verlagerte sich jetzt auf Callum. Der schwarzhaarige Elite-Mann lümmelte sich auf einen Stuhl in der ersten Reihe und gab den Darstellern auf der Bühne Handzeichen. Das Trio wurde sofort aktiv, die beiden Männer zogen die Frau aus, schälten sie langsam aus ihren Kleidern und küssten jeden Zentimeter Haut, den sie enthüllten.

„Werden wir sie anstellen?“, sagte Callum und Antoine runzelte die Stirn, für einen Moment verloren. „Elizabeths Zögling?“

„Zum Teufel, nein“, murmelte Antoine und setzte sich neben ihn auf einen der roten Samtstühle. „Wenn sie es auch nur versucht, auf diese Bühne zu kommen, wirst du sofort zu mir kommen und es mir sagen, verstanden?“

„Javier sagte, dass du so in der Art antworten würdest.“ Callums grüne Augen blieben auf die Darsteller geheftet, während sie anfingen, die erotischere Seite ihrer Routine durchzuführen. Er konnte Antoine nicht täuschen. Der Elitevampir strahlte Spannung aus, von seiner Aura bis hin zu der Art, wie er an der Sessellehne zupfte, fest entschlossen, das Gewebe auszufransen.

„Wie war der Ultraschall?“ Antoine sprach leise genug, dass die drei Darsteller ihn nicht hören würden.

Callum schluckte.

„Mmm, nun ... Sie ist definitiv schwanger.“ Er tippte jetzt seine Finger auf die Armlehne, seine Spannung steigend.

Jeden Moment würde er explodieren. Warum?

Callum drehte sich ruckartig zu ihm herum, seine Augen hell und groß. „Offenbar erwarten wir Zwillinge.“

Aha. Antoine konnte sehen, warum das ein Problem sein könnte. Zwei Mischlinge waren schwieriger zu verstecken und vor der hässlicheren Seite ihrer Welt zu beschützen, als einer.

„Ich bin sicher, dass ihnen nichts Schlimmes widerfahren wird, Callum. Ich wäre mehr als glücklich, sie hier im Theater zu haben. Kristina ist zu jeder Zeit willkommen, zu der sie kommen möchte. Sie wäre hier sicherer.“ Es gab eine Zeit, wahrscheinlich kaum mehr als ein paar Tage vorher, da er überrascht gewesen wäre, sich selbst so etwas zu einem Elite sagen zu hören, oder zu irgendeinem Vampir. Er lächelte in sich hinein. Nicht mehr. Sera hatte ihm gezeigt, dass es keine schlechte Sache war, andere in sein Leben zu lassen, und dass Gesellschaft gut für seine Seele war und für seine Blutgier. Es war besser, seine Gefühle herauszulassen, als sich zu bemühen, sie verborgen zu halten.

Callum war Familie, genau wie Javier, und dieses Band dehnte sich auf diejenigen aus, die die beiden Elitemänner liebten.

„Ich weiß, dass sie das wäre“, sagte Callum mit einem Seufzer. „Ich versuche, sie davon zu überzeugen zu kommen, und hier in meinem Apartment zu bleiben, aber sie ist sich immer noch nicht sicher. Sie denkt, das Langham Hotel sei sicherer mit all den Menschen um sie herum. Kein Vampir oder Werwolf würde es wagen, an solch einem öffentlichen Ort Krawall zu schlagen.“

„Aber wenn die Zwillinge geboren sind—“

„Dann werde ich dafür sorgen, dass sie hierher zieht. Ich werde meinen Kindern keinen Schaden zustoßen lassen und ich weiß, du wirst sie beschützen.“

„Werden sie Mischlinge sein?“ Antoine hatte niemals zuvor von Mischlingen gehört, die aus der Verbindung zwischen einem Vampir und einem Werwolf geboren wurden. Er hatte Geschichten von gemischten Paaren gehört, die Nachkommen produziert hatten, aber normalerweise tauchten diese Paare unter und wurden nie wieder gesehen.

Callum zögerte, aber dann blühte Erleichterung in seinen Augen. „Nein. Anscheinend nicht. Der Arzt sagte, einer wird als Vampir geboren werden und der andere als Werwolf. Einhundert Prozent. Überhaupt keine Kreuzung.“

Erleichterung durchströmte auch Antoine. „Ich bin froh. Es wird einfacher sein sie zu beschützen, vor allem, wenn ihre Eltern anonym bleiben. Niemand braucht zu wissen, dass sie von einem Vampir und einem Werwolf abstammen, es sei denn, sie möchten es gerne offenlegen.“

„Javier hatte recht.“

Antoine runzelte die Stirn. „Womit?“

„Sie ist gut für dich.“ Callum grinste.

Antoine schnaubte. „Das muss sich erst noch zeigen.“

„Ich sehe es jetzt schon. Der Antoine, den ich zurückgelassen habe, um Sera vorsprechen zu lassen, würde hier nicht mit mir gesessen haben, um über Babys zu diskutieren.“ Callums Grinsen wurde noch breiter. „Ich nehme an, du hast Vorkehrungen getroffen, in dieser Liebesaffaire, die du hast?“

„Vorkehrungen?“ Antoine blinzelte, als es ihm klar wurde. „Sera ist nicht läufig. Ich wüsste es, wenn sie empfänglich wäre.“

Callum lachte. „Das würdest du, wenn sie eine Aristokratin wäre.“

Antoines Blut lief nach unten und er erstarrte.

Callum lachte lauter, zog die Aufmerksamkeit der drei anderen Vampire auf der Bühne auf sich, und klatschte mit einer Hand hart auf seine Schulter.

„Ich mache nur Spaß. Elite haben immer noch Paarungszyklen, genau wie die Aristokraten.“

Antoine erhob sich von seinem Sitz und blickte ihn finster an. „Ich finde deine Witze ziemlich geschmacklos. Es ist kein Wunder, dass ich mir nie die Zeit genommen habe, ein Glas Blut mit dir zu teilen.“

„Komm schon, Antoine“, sagte Callum, aber er unterbrach ihn mit einem Blick. Eine Erinnerung. Callum hielt seine Hände hoch und seufzte resigniert. „Gut, ich verstehe. Du bist immer noch der Chef ... keine schlechten Witze.“

Antoine schnaubte wieder und stürmte den Flügeltüren, die hinter die Bühne führten, entgegen, fest entschlossen, zu seinem Büro zu gehen und etwas Frieden zu finden, damit er seinen Kopf freibekommen konnte. Sera ging ihm unter die Haut, berauschte ihn, wenn er in ihrer Nähe war, aber er hatte immer noch seine Zweifel ihretwegen und wegen dem, was er tat. Es wäre zu einfach allem zuzustimmen, was zwischen ihnen passierte, blind immer tiefer in etwas zu versinken, das ihn am Ende zerstören konnte. Anya war in seinem Hinterkopf und in seinem Herzen, eine schattenhafte Erinnerung daran, dass Dinge, von denen er dachte, dass sie gut verliefen, auch ganz leicht schief gehen konnten.

„Antoine“, rief Callum und er blieb stehen und schaute über seine Schulter zurück. „Trotzdem danke für alles. Ich weiß es wirklich zu schätzen.“

Antoine nickte und drückte die Türen auf. Sie schwangen hinter ihm zu, schlossen sich mit genügend Kraft, dass das Geräusch durch den schwarz gemauerten, hochwandigen Raum widerhallte. Was, wenn Callum sich wegen der Paarungszyklen irrte? Er runzelte die Stirn. Tausend Jahre alt zu sein war zu jung, um eine Familie zu gründen, besonders mit jemandem, der wahrscheinlich keinen Tag älter war als dreißig.

Es waren nicht nur die circa neunhundert Jahre Altersunterschied, die sein Blut in seinen Adern kalt bleiben ließ.

Blutgier war genetisch.

Er würde sie an alle Kinder weitervererben, die er zeugen könnte.

Das Wunsch, allein zu sein verstärkte sich, aber er ignorierte ihn, wusste, was er wirklich brauchte, um den Sturm in seinem Verstand zu beruhigen und stieg die Treppen zum zweiten Stock empor, wo seine Wohnung lag und die seiner drei Freunde. Er blieb vor der mahagonigetäfelten Tür stehen und ging den schwarzen und goldenen Flur entlang zu Snows Wohnung.

„Herein“, sagte Snow, noch bevor er überhaupt Zeit gehabt hatte, anzuklopfen. Er drehte den Messingknopf und stieß die Tür auf, den Blick auf Snow freigebend, der auf den schwarzen Betttüchern seines Bettes ruhte, nur in Boxershorts und einem schwarzen Morgenrock. „Ich habe mich gefragt, wie lange es dauern würde, bis du kommen und nach mir sehen würdest. Deine Emotionen haben vor einigen Minuten ausgeschlagen. Hat Callum etwas gesagt, was dich durcheinandergebracht hat?“

Antoine würde sich niemals an die unglaubliche Stärke der Sinne seines Bruders gewöhnen. Es erstaunte ihn immer wieder, wenn sein Bruder ihm sagte, wo er überall gewesen war und mit wem er gesprochen hatte, während er dort war.

Er schloss die Tür und ging über den Holzboden zu Snows Bett. Snow legte sein offenes Buch auf seinen Bauch, mit den Seiten nach unten. Antoines Blick wanderte dorthin. Krieg und Frieden. Ein bisschen leichte Lektüre. Der Einband war gebrochen und abgegriffen. Er würde Snow bald eine neue Ausgabe kaufen müssen. Er war sich nicht sicher, wie oft Snow es bereits gelesen hatte oder wie er es ertragen konnte, die gleichen Romane immer und immer wieder zu lesen, wenn es da draußen so viele Neue gab. Snow gefielen aber seine Klassiker. Antoine konnte sich daran erinnern, wie ihm sein Bruder vorgelesen hatte, als er ein Kleinkind war, ihm nordische Geschichten von unglaublichen Göttern und Welten jenseits seiner Vorstellungskraft erzählt hatte und Geschichten von Dingen, die er auf seinen Reisen gesehen hatte. Snow war mehr als nur ein Bruder für ihn. Er war auch wie ein Vater gewesen, der Altersunterschied zwischen ihnen bedeutete, dass Snow bereits vollständig erwachsen gewesen war, bevor Antoine geboren wurde. Snow hatte ihn mit seiner Mutter aufgezogen, ihren Vater sich ganz auf sein Geschäft konzentrieren lassend und auf den Schutz ihrer gesamten Familie.

„Wie geht es deiner Frau?“ Snow schaute ihn erwartungsvoll an.

Antoine war nicht hergekommen, um über sie zu sprechen, konnte sich aber nicht helfen, jetzt wo sein Bruder sie erwähnt hatte.

Er setzte sich auf die Bettkante, seitlich zu Snow und rieb seine Hand über sein Gesicht und dann über sein dunkles Haar, versuchte darüber nachzudenken, wo er anfangen sollte.

„Ihr geht es gut ... aufgeregt wegen der Party heute Nacht.“

„Etwas beunruhigt dich, Bruder.“ Snow setzte sich auf und legte sein Buch auf den ebenholzschwarzen Nachttisch. Antoine bemerkte das Wundgescheuerte auf seinem Handgelenk, als sich der Ärmel seines seidenen Morgenmantels seinen Arm hochschob. Snow lächelte. „Kümmere dich nicht auch noch um mich. Du hast schon genug Sorgen. Du befürchtest, dass sie dir wehtun wird.“

Antoine war niemals in der Lage gewesen, irgendetwas vor seinem Bruder zu verbergen. Nicht seine monumentale Freude darüber, dass er gedacht hatte, eine Frau gefunden zu haben, die seine Gefährtin für die Ewigkeit sein würde und auch nicht seine vernichtende Höllenqual bei der Entdeckung, dass sie spurlos verschwunden war.

„Du fühlst alles so leidenschaftlich.“ Snow stützte sich auf seinen rechten Ellbogen. „Manchmal kann man deinen Gefühlen allerdings nicht trauen, Antoine.“

„Was meinst du?“ Er runzelte die Stirn und schaute über seine Schulter zu seinem Bruder.

Snow seufzte und kämmte seine Finger durch sein weißes Haar, strich es von seinem Gesicht weg. Seine blassen Augen waren so klar wie der Winterhimmel, keine Wolken, die sie trübten. Antoines eigene Augen besaßen blasse Flocken wie Schnee und er hatte immer gedacht, sein Bruder verdiente sie mehr als er. Sie hätten ihm gestanden. Einem Vampir gefiel das Geheimnisvolle und das war etwas, was Snow nie gefehlt hatte. Niemand glaubte ihnen, wenn sei sagten, dass seine Eltern ihm den Namen Snow gegeben hatten. Das hatten sie, aber nicht auf Englisch.

„Du weißt, was ich meine.“ Snow lehnte sich wieder zurück gegen die schwarzen Kissen. „Sie ist nicht Anya.“

Wusste er es nicht? Sera verwirrte ihn mehr als Anya es jemals geschafft hatte. Was sie betraf, wusste er nicht, wo ihm der Kopf stand. Wenn er mit ihr zusammen war, fühlte sich alles gut und richtig an, unglaublich, und er konnte sogar soweit gehen zu sagen, dass er zum ersten Mal seit langen Jahren glücklich war. Er hatte sich niemals so lebendig gefühlt, so zufrieden, wie er es tat, wenn er in ihren Armen war und er hatte sich niemals zuvor jemandem so verbunden gefühlt. Wenn er jedoch von ihr getrennt war, begannen die Zweifel in ihm hochzukriechen, die Stimmen seiner Vergangenheit flüsterten ihm dunkle Dinge zu, Warnungen über das, was passieren könnte, wenn er Sera in seinem Leben und Herzen akzeptierte.

„Glaubst du, dass sie dich liebt?“, sagte Snow und Antoine runzelte die Stirn.

„Ich bin nicht sicher ... noch nicht ... ich glaube nicht. Vielleicht würde sie es mit der Zeit.“

Snow seufzte wieder. „Gut, ich möchte, dass du eine weitere Chance für die Liebe bekommst. Einer von uns beiden verdient etwas Gutes in unserem Leben, und von uns beiden solltest du es sein. Du verdienst es.“

Antoine hasste den Ton der Resignation, der in der Stimme seines Bruders mitschwang. Er dachte wieder über seinen Tod nach, immer danach strebend, es sich leicht zu machen. Antoine würde das nicht zulassen. Er würde ihm helfen, seine Blutgier zu besiegen, bevor er irgendetwas unternehmen würde, sein eigenes Glück zu verfolgen.

Er berührte die Hand seines Bruders und Snow begegnete seinem Blick. „Wir beide verdienen jemanden, der uns um unserer selbst willen liebt und uns nicht verlassen wird, aber es ist nichts, wonach ich im Moment suche. Ich werde nicht zulassen, dass etwas zwischen uns steht, verstehst du?“

Snow lachte freudlos. „Ich verstehe. Du gedenkst, dafür zu sorgen, dass ich mich an dieses elende Versprechen halte. Ich bin dieses hohle Leben überdrüssig, Bruder ... eines Tages wirst du mich gehen lassen müssen.“

Antoine drückte seine Hand, seine Kehle schnürte sich zusammen, als die Wut durch seine Adern sickerte. „Niemals. Hörst du mich Snow? Ich werde dich niemals gehen lassen. Ich werde dir helfen, die Blutgier zu besiegen oder ich werde gemeinsam mit dir beim Versuch sterben.“

Snow schloss seine Augen und runzelte die Stirn. „Ich verdiene solch ein Opfer nicht. Ich habe gesehen, wie du Javier mit Lilah beobachtet hast und sogar Callum, wenn er mit Kristina telefoniert. Ich weiß, dass du dich nach etwas Gutem, Warmen und Weiblichen, in deinem Leben sehnst. Sera kann diese Frau für dich sein. Sie kann dir helfen, deine Vergangenheit zu heilen und dir eine Zukunft zu geben.“

„Ohne dich ... das ist es, was du sagst, ist es nicht so?“, schnauzte Antoine und Snows Stirnrunzeln wurde stärker. Antoine packte seinen Bruder an den Schultern und schüttelte ihn, in der Absicht ihn zu zwingen seine Augen zu öffnen, und ihn anzusehen. Er wollte die Antwort in den Augen seines Bruders sehen. Sie öffneten sich und trafen seine, das schreckliche Verlangen nach dem Tod leuchtete in ihnen. „Ich werde das nicht zulassen, also schlag dir das aus deinem verdammten, hartnäckigen Kopf!“

Snow lächelte, ein bloßes Verziehen seiner Mundwinkel. „Ein Mann darf hoffen. Es ist jetzt Jahrhunderte her, Antoine, und es geht mir nicht besser.“

„Doch, das tut es. Du sagst, ich bin zu sehr in meinem eigenen Selbstmitleid verloren, um zu sehen, dass ich etwas Gutes ausfindig gemacht habe, dass ich alle Hoffnung, jemanden zu finden, der mich wirklich liebt und für immer an meiner Seite bleiben wird, beiseitelegen will ... du bist auch verloren, Bruder. Du bist so sehr davon überzeugt, dass deine Blutgier unbesiegbar ist, dass du den Fortschritt nicht siehst, den du gemacht hast.“ Antoine lockerte den Griff auf Snows Schultern und hob eine Hand an seine Wange, die Aufmerksamkeit seines Bruders auf sich haltend, damit er die Ehrlichkeit in seinen Augen sowohl sehen, als auch die Wahrheit in seinem Blut spüren konnte. „Du hast dich neulich nachts selbst wieder zurückgeholt. Lilah beruhigte dich und du wolltest Sera nicht verletzen. Du hast sie gern und das hat dich daran gehindert, ihnen wehzutun. Ich habe die gleiche Erfahrung gemacht. Ich habe Sera gebissen und gemerkt, dass ich mich beherrschen konnte. Ich habe mich selbst zurückgehalten, weil ich sie gern habe und ich ihr nicht wehtun wollte.“

Snows Lächeln wurde breiter. „Also gibst du zu, dass du sie gern hast?“

Antoine seufzte und nickte. Er hätte wissen müssen, dass Snow in der Lage sein würde, ihm die Wahrheit zu entlocken, auf die eine oder andere Art.

„Das tue ich. Sehr. Aber das gibt mir nur noch mehr Grund, meine Distanz zu wahren.“

Snows Gesicht wurde lang und er schüttelte seinen Kopf. „Nein, es gibt dir Grund, dich ihr weiter zu nähern, nicht dich weiter zu entfernen. Ich habe eine bessere Wahrnehmung und mehr Kontrolle in der Gegenwart von Frauen. Du hast recht. Ich weiß, was Lilah Javier bedeutet und was Sera dir bedeutet und ich habe kein Verlangen danach, die zu verletzen, die ich liebe. Nicht noch einmal.“

Antoine ließ seine Hand in Snows Nacken gleiten und hielt in fest. „Ich weiß. Es ist die Stärke deiner Emotionen, die dir etwas Kontrolle über die Blutgier gibt. Im Laufe der Zeit werden wir dich von deiner Sucht nach Blut entwöhnen und du wirst wieder gesund sein. Wir werden einen Weg finden, sie zu befriedigen und sie unter Kontrolle zu halten. Dir scheint es heute Abend gut zu gehen, und das freut mich.“

„Ich habe beim Aufwachen gespeist, die gleiche, kleinere Menge, die ich in den letzten paar Tagen zu mir genommen habe, und es scheint zu funktionieren. Die Blutgier hat mich für würdig erachtet, einige Zeit als zurechnungsfähiger Mensch zu verbringen.“

Es war so leicht dahergesagt, aber Antoine konnte den Schmerz seines Bruders spüren und die unterschwellige Angst. Er wusste in seinem Herzen, dass Snow nicht sterben wollte, genauso wie er nicht in seinem Zimmer eingesperrt leben wollte, zurückgezogen von der Welt. Er tat solche Dinge, weil er Angst davor hatte, dass die Dunkelheit ihn packen und er am Ende wieder die verletzen würde, die er liebte. Antoine konnte sich nicht vorstellen, was sein Bruder fühlte, wenn er alleine in seinem Zimmer saß, unfähig mit denen, die er gern hatte, zusammen zu sein, weil er vielleicht die Kontrolle verlieren würde, jede Nacht mit seiner Vergangenheit leben musste, die über ihm schwebte.

„Antoine.“ Es war ein mahnender Ton in Snows Stimme, der Antoine ein Stirnrunzeln entzog. Snow guckte beiseite und seufzte. „Sera ist gut für dich. Vergiss das niemals.“

Das hatte er nicht vor, aber warum beharrte Snow so sehr darauf, ihn daran zu erinnern, dass Sera seiner Zuneigung und Hingabe würdig war.

„Snow?“ Antoines Stirnrunzeln wurde intensiver. „Was ist es, dass du mir nicht sagst?“

Snow schloss seine Augen. „Anya kam ins Theater.“

Antoine saß kerzengerade. „Was? Wann?“

Er blinzelte schnell, unsicher, ob er auf diese Fragen wirklich die Antworten haben wollte. Er hatte Anya seit Jahrhunderten nicht gesehen. Er hatte so viel von ihr vergessen. Er konnte sich nicht an die Farbe ihrer Augen erinnern oder ihr Gesicht oder ihren Geruch. Sein Verstand und sein Herz waren jetzt voll mit Sera. Seras wunderschönes Lächeln, wenn sie ihn zum Lachen brachte, ihre waldgrünen Augen, und wie sie ihn anfunkelten, nachdem sie sich geliebt hatten, und die Art, wie ihr aschblondes Haar roch, wenn er nah bei ihr schlief, an ihren Rücken gekuschelt.

Snow öffnete langsam seine Augen und fixierte ihn mit einem strengen Blick. „Behalte diese Gefühle, Antoine. Lass dich nicht wieder täuschen. Sera ist gut für dich. Ich kann es in dir fühlen. Du bist jetzt ein anderer Mensch. Du bist glücklicher, als ich dich jemals gesehen habe.“

„Wann, Snow?“

„Sie kam zu der Vorstellung, die du verpasst hast, um mit Sera zusammen zu sein. Ich bin froh, dass du nicht dort warst. Anya verdient es nicht, dich wiederzusehen ... denk daran. Sie ist deiner nicht würdig.“

Antoine schätzte die Unterstützung seines Bruders, aber er sprach über Anya, die Frau, mit der er ein Jahrhundert verbracht, und nach der er anschließend gesucht hatte.

Nachdem sie ihn verlassen und seinen Verstand mit dem Verlangen gefüllt hatte, sie zu finden, ein Verlangen, das ihn blind gemacht hatte für das, was Snow durchgemacht hatte.

„Ich wollte es dir nicht sagen“, sagte Snow und Antoine nickte, verstand, warum sein Bruder das vor ihm hatte verheimlichen wollen.

Snow mochte Sera und Antoine tat es auch. All diese Jahre hatte er gedacht, dass er, wenn er Anya wiederfinden würde, zu ihr eilen würde, um sie zu sehen, mit ihr würde zusammen sein wollen, unabhängig davon, was zu diesem Zeitpunkt in seinem Leben passierte.

Er fühlte keinen dieser Wünsche, als er neben seinem Bruder saß, die Tatsache aufzunehmen versuchte, dass Anya zurück war. Snow hatte recht. Sera war gut für ihn und sie war besser als Anya. Sie war alles, was er brauchte, jetzt und für immer. Er war froh, dass Snow gegen seine Instinkte gehandelt, und ihm erzählt hatte, dass Anya in der Stadt war. Es entnervte Antoine, dass sie so nahe war und dass sie zum Theater gekommen war, aber wenigstens konnte er sich darauf vorbereiten, für den Fall, dass sie zurückkehrte. Wusste sie, dass es sein Theater war?

Anya hatte sich immer in den besten Kreisen der Gesellschaft bewegt. Jeder wusste, wer die Eigentümer von Vampirerotique waren. War es nur Zufall, dass sie jetzt einer Vorstellung beigewohnt hatte, oder war sie gekommen, um ihn zu suchen?

Antoine war es so oder so egal.

Es war zu spät für sie, um zu ihm zurückzukriechen. Er hatte es endlich hinter sich gelassen und würde nicht erlauben, dass irgendetwas das gefährden würde, was er mit Sera hatte. Seine Gefühle für sie waren so viel tiefer, als die für Anya es jemals gewesen waren. Wenn Sera ihn verließ, würde er sich nicht nach ihr auf die Suche machen.

Er würde sterben.

Aber was, wenn er Anya sah? Er verspürte keinen Wunsch hinauszustürzen und sie zu finden, aber was, wenn sie in sein Theater käme und sich ihm näherte? Er war sich sicher, dass seine Gefühle für sie schon lange tot waren, aber ein Bruchteil seines Herzens war immer noch unsicher. Er war sich nicht sicher, wie er reagieren würde, wenn er sie wiedersähe.

Ein Teil von Antoine musste Sera sehen, wollte sie berühren und sie küssen und die schwelenden Zweifel verjagen, indem er sich in ihr verlor, aber er würde seinen Bruder nicht verlassen. Snow brauchte Gesellschaft.

„Du wirst auf dein Herz hören, Bruder?“ Snow starrte ihn an, blasse, eisige Augen dunkel und intensiv, als ob er nichts anderes, als eine positive Antwort auf seine Frage akzeptieren würde.

Antoine nickte. „Das werde ich. Komm, lass uns jetzt über bessere Dinge sprechen.“

„Hast du die neuen Männer getroffen?“, sagte Snow und Antoine war für den Themenwechsel dankbar.

Er nickte wieder und erzählte seinem Bruder von den zwei neuen Vampiren, die sie heute Nacht in ihren Reihen begrüßen würden, und sprach über das Leben am Theater und darüber, wie verrückt die Frauen den Ort gemacht hatten. Positive Dinge, die die Dunkelheit aus Snows Gedanken vertreiben, ihm Frieden geben, und den Schatten von Anya aus seinen eigenen Gedanken auslöschen sollten. Er verlor das Zeitgefühl, während sie sprachen und er ertrug Snows Belehrungen über Sera, und dass er nicht vor seinen Gefühlen davonlaufen sollte, schreckte nicht zurück, als Snow mit seinen Kommentaren und Beobachtungen hart an der Schmerzgrenze war und ihn drängte, bei ihr zu bleiben und ihr eine Chance zu geben. Als er auf die kleine Digitaluhr auf Snows Nachttisch sah, war es kurz vor Mitternacht.

„Wirst du heute Abend anwesend sein?“, sagte Antoine, hoffnungsvoll, dass sein Bruder aus seinem Zimmer herunterkommen würde, um mit den anderen Kontakt zu pflegen. Snow brauchte mehr, als nur seine Gesellschaft. Er musste mit seinen eigenen Augen sehen, dass er immer noch in der Gesellschaft funktionieren konnte, und dass er nicht befürchten musste, dass seine Blutgier ihren Haltegurten entgleiten, und jeden in Gefahr bringen würde. „Ich bin sicher, dass alle dich gerne sehen würden und du kannst dann deinen Vortrag für mich oder vielleicht Sera fortsetzen. Sie würde sich wahrscheinlich freuen, all meine schmutzigen Geheimnisse zu hören.“

Snow grinste und zeigte leicht verlängerte Eckzähne, seine blassen Augen leuchteten auf bei der Aussicht, ihn zu blamieren. „Ich könnte ihr erzählen, dass du ins Bett gemacht hast bis in deine Dreißiger.“

Antoine warf ihm einen finsteren Blick zu. „Wir wissen beide, dass dreißig bei einem Reinblütigen etwa einem menschlichen Kleinkind entspricht. Du würdest ihr eine Fehlinformation geben.“

„Es wäre immer noch lustig, ihr Gesicht zu sehen.“ Snow zuckte seine breiten Schultern, sein Grinsen beibehaltend. Er nahm sein Buch vom Nachttisch und winkte zur Tür. „Geh, verbringe einige Zeit mit deiner Frau und überlass mich meinem Buch.“

Antoine erhob sich, setzte ein Knie auf dem Bett ab und umfasste das Genick seines Bruders. Er beugte sich über Snow und drückte einen Kuss auf seine Stirn.

„Komm zur Ruhe und denk darüber nach zur Party herunterzukommen, wenn sie beginnt. Selbst eine kurze Zeit wäre gut für dich.“ Er legte seine Stirn gegen die von Snow. „Ich werde einen Weg finden, dir Frieden zu bringen, Bruder, also halte durch. Versprich mir, dass du aushalten wirst. Ich kann dich nicht verlieren.“

Snow schlang einen starken Arm um ihn, wiegte seinen Hinterkopf und presste ihre Stirne fester zusammen.

„Du verhandelst hart, Antoine. Ich werde nicht nachgeben, weil ich weiß, es würde dich verletzen. Ich werde es weiter bekämpfen. Ich verspreche es.“

Antoine drückte einen weiteren kurzen Kuss auf die Stirn seines Bruders und ließ ihn dann los und drehte sich mit einer schnellen Bewegung um, sodass Snow nicht die Tränen in seinen Augen sehen konnte. Er verfluchte sie und schrubbte sie mit seinem rechten Handballen weg, während er auf die Tür zuging. Er würde seinen Bruder nicht nicht im Stich lassen. Es gab einen Weg die Blutgier zu besiegen und er würde ihn finden, bevor es zu spät war und er die Person verlieren würde, die er in seiner dunklen Welt am meisten liebte.

Er schloss die Tür hinter sich und ging über den Flur zu seiner eigenen Tür. Er hielt inne, mit seiner Hand auf dem Messingknopf und lehnte sich gegen den Türrahmen, gegen seine Emotionen ankämpfend, während sie ihn zu überwältigen drohten. Er würde seinen Bruder nicht verlieren. Er hatte geschworen, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um ihn zu retten und er würde es tun.

Die Tür öffnete sich und Sera war da, ihre Augenbrauen gerunzelt und Besorgnis aus ihren wunderschönen, grünen Augen leuchtend. Sie hob ihre Arme, öffnete sie für ihn und er biss auf seine Unterlippe und kämpfte mit den Tränen. Er ging in ihre Arme und gab seinen eigenen Kampf auf. Sera wickelte ihn in ihrer sanften Umarmung ein, drückte Küsse auf seine Wange und seinen Hals, flüsterte tröstende Worte, während er sein Gesicht in ihre Halsbeuge schmiegte.

Snow hatte recht.

Sera war nicht etwas, dem er den Rücken zudrehen sollte. Sie war etwas Wunderschönes, Magisches, wundervoller als Anya es je gewesen war und er sollte sie enger halten, sie in sein Herz lassen. Sie gab ihm Glück und Lachen. Sie gab ihm Frieden und Liebe. Sie war sein Licht, das die Dunkelheit verjagte.

Er konnte sie nicht gehen lassen.

Nicht jetzt. Niemals.

Sie hatte ihn verändert und er würde niemals derselbe sein. Sie hatte ihm wieder Leben eingehaucht und ihm Hoffnung gegeben, dass eine Zukunft mit ihr frei von Blutgier sein würde, voller Glück und Liebe.

Er würde niemals von ihr fortgehen.

Er betete, dass sie niemals von ihm fortgehen würde.
			





KAPITEL 14

Sera fühlte sich ein bisschen mehr als befangen in ihrem schwarzen Cocktailkleid, das sie sich von Lilah geliehen hatte. Die schlanke Brünette stand neben ihr, plauderte angeregt mit ihrem Geliebten, Javier, der anscheinend auch ihr Erzeuger war. Lilah hatte ihr die ganze, erstaunliche Geschichte hinter ihrem Zusammenkommen erzählt, während sie sich in ihrem Apartment fertiggemacht hatten. Sera musste zugeben, dass sie neu genug in der Vampirwelt war, um noch nichts von im Besitz stehenden Menschen gehört zu haben. Sie war froh, dass Elizabeth sich entschlossen hatte, sie als Vampir in ihre Welt zu bringen, anstatt als menschlichen Sklaven.

Javier war während der kurzen Momente, in denen er im Apartment aufgetaucht war, charmant gewesen, stellte sicher, dass sie sich wohlfühlte in seinem und Lilahs Heim und nichts benötigte. Ihr Apartment war ein Gegensatz zu dem von Antoine und Snow. Javiers war in Schattierungen von blau und blasseren Tönen gehalten, heller und weniger trostlos als die Farben, die die beiden aristokratischen Vampire für ihre eigenen Wohnungen gewählt hatten. Sie hatte sogar Javiers jüngeren Bruder, Andreu, getroffen, obwohl er nicht lange geblieben war. Er war so erpicht darauf gewesen zur Party herunterzugehen, die sie gaben, um ihn und einen anderen Elitevampir, namens Payne, willkommen zu heißen.

Als Antoine aus dem Zimmer seines Bruders zurückgekehrt und zu ihr gekommen war, hatte ihr Herz sich nach ihm gesehnt. Da war soviel Schmerz in seinem Blut und in seinen Augen gewesen. Er hatte sie unbedingt küssen und sie halten wollen und sie hatte ihm nachgegeben, wusste, dass er Trost brauchte, und wollte ihn ihm geben, auf jede erdenkliche Art und Weise, die ihr zur Verfügung stand. Antoine sagte ihr, dass sie wunderschön aussah, als er sich von ihr lange genug zurückzog, um ihre vollständige Verwandlung zu sehen. Sein Blick war auf dem langen, eleganten, schwarzen Kleid verweilt, insbesondere auf dem tiefen Ausschnitt, der seine Male auf ihrem Hals und ihrem Dekolleté enthüllte, für das sie, um es zu erzielen, ein bisschen Hilfe benötigt hatte. Lilah hatte kein Problem ihr eigenes, smaragdgrünes Kleid auszufüllen. Die Frau war gesegnet und ein paar der Männer in dem großen, hell erleuchteten Raum hatten es bemerkt, obwohl alle von ihnen weggesehen hatten, als sie sich von einem Knurren von Javier bedroht sahen.

Sera versuchte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, aber sie konnte ihre Gedanken nicht von Antoine losreißen oder von dem, was in seinem Apartment passiert war, nur wenige Minuten, bevor sie zur Party heruntergekommen waren. Sie errötete jedes Mal, wenn sie es in ihrem Kopf wieder abspielen ließ. Er war rau mit ihr gewesen, als ob er sich und sein Verlangen nach ihr nicht kontrollieren konnte. Er hatte ihr Höschen weggerissen, sie hochgehoben und an die Wand gedrückt, sie hart und fest genommen, sie geküsst, bis sie sich schwindlig und verloren gefühlt hatte. Was hatte dieses Ur-Verlangen nach einer Vereinigung in ihm ausgelöst? Sie wusste in ihrem Herzen, dass er Trost gesucht hatte, Erlösung von welch dunklen Gedanken auch immer, die ihn plagten. Sie hatte ihre wilden Momente genossen, hatte den unglaublichsten Orgasmus erlebt und die leidenschaftliche Art, auf die Antoine seine Fangzähne in ihrem Hals versenkt hatte und zum Höhepunkt gekommen war, hatte sie mit dem Gefühl zurückgelassen, als ob er Ansprüche auf sie angemeldet hätte. Sie konnte die Fragen, die ihren Geist füllten jedoch nicht abschütteln. Was hatte Antoine zu solcher Verzweiflung getrieben?

Er hatte seinen Bruder erwähnt, aber etwas in seinen Augen und ihr vereintes Blut sagte, dass es mehr war als das. Da gab es etwas, das er ihr nicht sagte.

Payne murmelte etwas über Blut vor sich hin, während er vorbeiging, sein dunkles Aussehen, das von einem Mann mit einer Mission. Antoine hatte sie dem gut aussehenden, blonden Elitevampir vorgestellt und er hatte nicht viel anderes gesagt als eine Handvoll einstudierter Höflichkeiten. In dem Moment, in dem ihre Unterhaltung nachgelassen hatte, empfahl er sich und ging. Sie hatte ihn danach mit niemand anderem als Callum reden sehen. Wann immer sie ihn erblickte, war er allein. Callum hatte sich ebenfalls verabschiedet und Lilah war vor Begeisterung für ihn und Kristina übergesprudelt, hatte ihn gedrängt, ihre Freude über sie beide der Werwölfin zu übermitteln.

Sera duckte sich näher an Lilah, als Victor in ihre Richtung guckte. Sie wollte nicht, dass er sie sah. Er fuhr fort, mit einer Gruppe von Frauen zu sprechen, sein Grinsen breit, während er sie überragte, Muskeln dehnten den Anzug, den er trug. Er musste zwei Nummern zu klein gekauft haben, denn er sah aus, als ob er kurz davor war, den Stoff zu zerreißen, wenn er sich bewegte, um seinen Arm um eine der Frauen zu legen. Sie brach in einen Lachkrampf aus. Sera rollte ihre Augen und ging weiter, ihre Gedanken auf die Worte geheftet, die Payne gemurmelt hatte.

Blut.

Sie war dabei zu verdursten.

Ein schnelles Abtasten des belebten Raums gab keine Anzeichen dafür, dass jemand Blut austeilte. Es hielt auch niemand Gläser. Was für eine Vampirparty fand statt, ohne dass irgendwelche Erfrischungen angeboten wurden? Vielleicht kamen sie später. Sie schob ihren Hunger beiseite und suchte stattdessen nach Antoine.

Nachdem er sie die Treppen heruntergeführt hatte, ihr Arm in seinem liegend und seine Hand ihre gegen seinen Unterarm haltend, und sie einigen Leuten vorgestellt hatte, damit sie sich wohlfühlte, hatte er begonnen, seine Runden zu machen. Zu der Zeit hatte sie kein Interesse daran auf den hohen Schuhen, die Lilah ihr geliehen hatte, durch den Raum zu stöckeln und blieb daher bei der hübschen, jungen Vampirin und ihrem in sie vernarrten Partner. Jetzt wünschte sie, sie wäre mit ihm gegangen. Sie hatte nicht erwartet, dass er so lange von ihr fernbleiben würde und sie wollte wissen, dass es ihm gut ging.

Ihr Blick blieb an jemandem hängen, während sie eintraten und sie lächelte.

Snow schlenderte durch den Raum, seine Bewegungen lässig, obwohl er Zurückhaltung ausstrahlte, die jeden in seinem Weg dazu veranlasste, ihm aus dem Weg zu gehen. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, als er sie erblickte und er änderte die Richtung, ging auf sie zu und auf die anderen, dorthin, wo sie in der Nähe einer der schwarzen Wände standen.

Als er neben ihr stehen blieb, war er größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, sein gewaltiger Körperbau überschattete sie. Sogar Javier und Andreu sahen, verglichen mit ihm, klein aus.

Seras Lächeln wurde breiter. „Weißt du, ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich dich vollständig angezogen sehe.“

Sie ließ ihren Blick über ihn gleiten, bemerkte seine frischen, schwarzen Hosen und das metallische, graue Hemd, das er mit ihnen kombiniert hatte. Die Kleidung war für ihn maßgeschneidert, lag perfekt an seinem breiten Körper an und betonte seine Statur mit verheerender Wirkung. Ein paar der vorbeigehenden Frauen schauten in seine Richtung, ihre Augen sowohl einen Funken Interesse, als auch Angst zeigend. Sera fühlte es auch. Snow war schön auf eine wilde Art, ein Mann, der Gefahr mit einer Stärke ausstrahlte, die die meisten Frauen sich von ihm abwenden lassen würde. Es würde einer starken Frau bedürfen, um das Herz dieses Mannes zu erobern und es festzuhalten.

Lilah kicherte, ihre goldenen Augen voll damit. „Ich denke, es ist auch das erste Mal für mich.“

Javier knurrte und sein Griff um Lilahs Taille festigte sich, sie an seinen Körper ziehend. Sera lächelte darüber, wie besitzergreifend er seiner Gefährtin gegenüber war, und auch eifersüchtig.

„Du siehst gut aus“, sagte sie zu Snow und er zuckte die Schultern, eindeutig unbehaglich angesichts ihres Lobes.

„Du solltest in den Spiegel schauen“, sagte er, seine Stimme leise und rau, beinahe ein Knurren der Wertschätzung. „Hat mein Bruder dich in diesem Kleid gesehen?“

Sie nickte und drehte sich für ihn, errötete wegen der Erinnerungen an ihre heißen Momente mit Antoine in seinem Zimmer und dem Gefühl von Snows Blicken auf sich. „Er hat.“

„Und er hat es trotzdem geschafft, sich von dir loszureißen und Gastgeber zu spielen?“, grinste Snow und schüttelte seinen Kopf. „Mein Bruder muss seine Prioritäten neu bewerten. Wenn du meine Frau wärst, würde ich dich nicht aus meiner Reichweite lassen ... wie Javier mit Lilah.“

Javier blickte finster und lockerte seinen Griff ein bisschen. „Du bist heute Nacht gut gelaunt, Snow.“

Snows blasse Augenbraue hob sich. „Das bin ich. Ich fühle mich gut.“

Sera hörte ihrem Geplänkel zu, fühlte sich seltsam, als sie beobachtete, wie sie lachten und sich gegenseitig neckten. Sie fühlte sich, als ob sie in ihre Gruppe eingefallen war und sie sie mit offenen Armen akzeptiert hatten, sie in einem Theater willkommen geheißen hatten, dass sich mehr wie eine Familie, als ein Geschäft anfühlte.

Während Snow redete, berührte eine Spur von Rot seine Iris und verschwand dann wieder. Wie sehr hatte er sich unter Kontrolle? Das Blutrote, das zeitweise in seinen eisigen Augen blühte, ängstigte sie, aber dann tat er ihr auch Leid. Wenn Antoine recht hatte und Snow sich an die schrecklichen Dinge, die er getan hatte, nicht erinnern konnte, dann hatte sie noch mehr Mitleid mit ihm. Sie konnte jedoch verstehen, warum Antoine sich weigerte, es ihm zu sagen. Er wollte Snow beschützen und jeden, der ihm wichtig war.

Der Geruch von Blut trieb an ihr vorbei und sie drehte sich um, dachte, dass jemand endlich die Bar eröffnet hatte. Ihr Blick fiel auf eine wunderschöne Frau, durchnässt in Scharlachrot, heftig aus langen Wunden an ihren Armen blutend und sich ihren Bauch halten. Sie ging vorwärts, stolperte auf die Mitte des Raumes zu. Vampire um sie herum wichen zurück. Einer blieb stehen.

Antoine.

Eine Flut von Panik durchfuhr Sera. Die Frau war im Begriff, ihn zu verletzen.

Sie stürzte zwei Schritte auf ihn zu und dann erstarrten ihre Füße, ihr Herz wurde zu Eis in ihrer Brust. Antoines gewöhnlich kalte Augen waren warm, als er sich der Frau näherte, voller Unglauben, den sie ihn ihrem Blut fühlen konnte, durch ihre andauernde Verbindung.

Unglauben, der sich schnell in Panik und Besorgnis verwandelte.

Sera schaute über ihre Schulter zurück auf Snow, um seine Reaktion auf die Frau abzuschätzen und der Blick, den er ihr zuwarf, sagte alles. Seine Überraschung wurde schnell zu Mitleid. Das Rot um seine Iris herum verstärkte sich, als der Geruch von Blut stärker wurde.

Sera war nicht sicher, wie sie reagieren sollte, während sie sich umdrehte, um Antoine mit der Frau zu beobachten. Ihr Blut trug den Geruch von Angst und Sera war sich nicht sicher, ob sie, ohne Hilfe, viel länger durchstehen konnte.

Ihr Herz schmerzte.

Sie hatte niemals jemandem den Tod gewünscht, jetzt wünschte sie es sich.

„Antoine ... hilf mir“, sagte die Frau und streckte die Hand nach ihm aus, ihre Schritte ins Stocken geratend. „Es tut mir Leid wegen allem, was ich tat ... ich hatte Angst ... aber ich habe immer ... dein Leben verfolgt. Ich kam her ... wollte dich sehen. Bitte, Antoine ... hilf mir.“

Sie brach zusammen und Antoine fing sie auf, verlagerte sich mit ihr herunter und stoppte ihren Fall. Er kniete auf dem Holzboden mit ihr in seinen Armen, sein Gesicht eine Maske des Entsetzens, blasse Augen weit und Blut seine Gefühle an Sera weitergebend, die ihr Herz spalteten.

„Halte aus“, flüsterte er und hob sie hoch auf seine Arme, mit ihr aufstehend. „Ich muss dich hier herausbringen.“

Der Ausdruck der Sorge, der seine Augen füllte, erschütterte Sera, schnitt eine weitere tiefe Wunde in ihr Herz.

Sie fühlte sich krank, als sie beobachtete, wie er die Frau aus dem Zimmer trug, hilflos und verloren, ihre Beine zitternd und ihr Herz zu zerbrechen drohend. Ein Teil von ihr sagte ihr, dass sie jetzt gehen müsste, bevor irgendjemand etwas zu ihr sagen könnte. Sie wollte ihre Fragen nicht hören oder das Mitleid in Snows Augen sehen. Antoine liebte diese Frau. Er wollte mit dieser Frau sein und sie sollte ihn mit ihr sein lassen, nicht zwischen ihnen stehen. Sie hatte, kurz nachdem sie Antoine endlich getroffen hatte erkannt, dass er sie niemals lieben würde wie die Frau, die für Jahrhunderte in seinem Herzen gewesen war.

Sie drehte sich, um sich zu entschuldigen, aber Snows Hand auf ihrem Arm hielt sie zurück. Sie sah in seine Augen hinauf und sah mehr rot darin. Seine Hand zitterte an ihrer.

„Geht es dir nicht gut?“ Sie griff beide seiner Arme, um ihn zu stützen, als er schwankte.

Snow knirschte mit den Zähnen. „Kannst du mir helfen?“

Sera nickte, ohne nachzudenken, ihr Verstand vollständig darauf ausgerichtet ihm zu helfen, weil sie sehen konnte, dass er hart ankämpfte, gegen welche Dunkelheit auch immer, die versuchte Kontrolle über ihn zu erlangen, und da war so viel Schmerz in seinen Augen. Sie sorgte sich um ihn, hatte gelernt ihn zu mögen, in der kurzen Zeit, die sie zusammen verbracht hatten und sie würde ihn, in seiner Stunde der Not, nicht verlassen.

Sie manövrierte seinen Arm um ihre Schultern, furchtlos, angesichts dessen, dass es sie nah an ihn heranbrachte, ihr Vertrauen, dass er sie nicht verletzen würde, so stark wie das, das sie in Antoine hatte. Sie half ihm aus dem Zimmer. Der Geruch von Blut hing im Treppenaufgang, der zu dem Stockwerk hinaufführte, wo sein Apartment und das der anderen war, und wurde nicht weniger, bis sie an Antoines Tür vorbeigegangen war. Antoine musste die Frau in sein Apartment mitgenommen haben, um ihr zu helfen. Sera ignorierte ihren Zorn und ihre Eifersucht und ging weiter, ihre ganze Aufmerksamkeit auf Snow konzentrierend. Er brauchte sie und sie würde ihn nicht im Stich lassen.

Er schlug unbeholfen gegen die getäfelte Tür seines Apartments und fummelte mit dem Griff herum.

„Lass mich das machen.“ Sera nahm sanft seine Hand weg, drehte den Knopf und stieß die Tür für ihn auf. Er dankte ihr mit einem knappen Lächeln und sie half ihm herein, führte ihn zu seinem Bett hinüber.

Als sie es erreichten, brach er auf den schwarzen Decken zusammen und streckte sich aus, schwer atmend. Sera rannte zur Tür zurück, schloss und verriegelte sie. So sehr wie sie sich fürchtete, allein und gefangen zu sein mit Snow, umso mehr fürchtete sie, dass er entkommen könnte. Nicht so sehr wegen der Leute auf der anderen Seite der Tür, aber um seinetwillen. Sie wollte nicht, dass er noch mehr litt, als er es bereits getan hatte. Er fürchtete, mit Leuten zusammen zu sein und hatte Angst, dass er die Kontrolle verlieren, und sie verletzen würde. Es musste eine Menge Mut erfordert haben, dass er heute Abend zu der Party gekommen war.

Seine Atmung war zu mühsam, als dass er sprechen konnte. Er ächzte und streckte einen Arm aus.

In Richtung der Fesseln, die an einem der dicken Metallbettpfosten fixiert waren.

Sera nickte.

Sie ächzte selbst, als sie versuchte, Snow auf das Bett zu schleppen. Lieber Gott, er wog eine Tonne. Sera schleuderte ihre Schuhe von sich, bestieg das Bett und stand nah bei seinen Schultern. Sie verschränkte ihre Hände unter seinen Achseln und zog ihn, vor Anstrengung knurrend. Ihr Hintern stieß gegen die Wand hinter seinem Kopfteil und sie schaute auf Snow herab. Er fummelte bereits an einer der Fesseln herum, versuchte, sie an seinem rechten Handgelenk zu befestigen.

Sera bewegte sich behutsam über ihn, versuchte, nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu lenken für den Fall, dass es ihn die Kontrolle verlieren ließ und er ihre Kehle aufreißen würde. Sie kniete auf dem Bett, bedeckte seine linke Hand mit ihrer und lächelte, als er sie ansah, das Rot beinahe seine kompletten Iris ausfüllend. Sie legte die Handschelle um sein Handgelenk und verschloss sie und Snow fiel auf seinen Rücken zurück, atmete schwer und strahlte seinen Kampf in Wellen aus, die so stark waren, dass sie sie bis in ihr Innerstes fühlte. Er kämpfte, aber er verlor. Sie krempelte ihr langes, schwarzes Kleid hoch und kletterte über ihn, seinen Zorn riskierend. Er überraschte sie, indem er sein anderes Handgelenk in die offene Handschelle auf seinem Bett legte. Er war mehr bei Bewusstsein, als sie gedacht hatte. Sie verschloss die Handschelle um sein Handgelenk und bewegte sich zu seinen Füssen.

Sie musste seine Stiefel runterziehen, um an seine Knöchel zu kommen und Snow knurrte, als sie nicht allzu sanft war. Sie lächelte ihn entschuldigend an und zerrte jeden Fuß zur Ecke des Bettes, damit die Fesseln an sie heranreichten. Als sie beide Knöchel gesichert hatte, begann sich Snow zu beruhigen und seine Atmung wurde kontrollierter.

Sera ging zur Tür. Sie hatte ihm geholfen und musste jetzt gehen, bevor irgendetwas anderes passieren würde.

„Warte.“ Snow öffnete seine Augen. Seine Pupillen veränderten sich. Er nahm einen schweren Atemzug und knirschte mit den Zähnen, seine Lippen zogen sich zurück und brachten riesige Reißzähne zum Vorschein. „Geh nicht. Mein Bruder ... er ist es wert, um ihn zu kämpfen.”

Sera blieb stehen und machte einen Schritt auf Snow zu. Er rang mit den Fesseln, knurrte sie an und beruhigte sich dann wieder.

„Er macht Fehler ... sagt oder tut manchmal nicht die richtigen Dinge ... aber er ist es wert, geliebt zu werden.“ Snow hatte Mühe sich aufzusetzen und schaffte es nicht, die Fesseln streckten seine Arme zu sehr, als dass er seine Ellbogen als Hebel verwenden konnte. Sera kam näher zu ihm, damit er sie sehen konnte. Seine Augen waren jetzt vollkommen rot, seine Pupillen zu verengten Schlitzen gestreckt. „Er verdient es, geliebt zu werden ... nach allem, was ich ihn durchmachen ließ.“

Er sah so traurig aus, dass Sera sich nicht davon abhalten konnte, sich neben ihn auf das Bett zu setzen.

„Ich habe ihm so viel angetan.“ Tränen schwammen in seinen Augen und Sera widerstand dem Verlangen, ihre Hand auf seine Wange zu legen, um ihn zu trösten. „Es verfolgt mich.“

„Ich weiß“, flüsterte sie und legte ihre Hand auf seine Brust. Sein Herz hämmerte wie eine Trommel durch sein dunkles Hemd gegen ihre Handfläche, stark und mächtig.

„Wenn ich sein Leben besser machen könnte, würde ich es tun, egal was es kostet ... wenn du Gefühle für ihn hast ... dann kämpf um ihn.“ Snow schloss seine Augen und runzelte die Stirn, legte seinen Kopf nach hinten in die schwarzen Kissen. Tränen liefen seine Schläfen herunter und durchnässten sein weißes Haar. Er fauchte, sein Körper gespannt wie eine Bogensehne und entspannte sich dann wieder auf dem Bett. Er hechelte und sah sie an, seine Pupillen wechselten sich zwischen katzenartigen Schlitzen und Kreisen ab. „Lass Antoine sich nicht von dir zurückziehen wegen der abscheulichen Taten, die ich begangen habe.“

Ein eisiger Schauer durchfuhr sie. Snow wusste es. Herrgott. Er wusste, was er getan hatte, nicht nur mit Antoine, sondern mit seiner ganzen Familie.

Da konnte sich Sera nicht mehr zurückhalten. Sie umschloss seine Wange, hoffte ihn zu trösten.

„Er braucht dich. Er erkennt einfach noch nicht, wie sehr. Bring ihn dazu, es zu sehen. Du bist die Richtige für ihn. Sie, niemals.“

Sera nickte und hielt seine Wange. Sie wollte jetzt nicht darüber reden. Sie wollte mit ihm sprechen, wollte ihn dazu bringen ihr zu sagen, dass er wusste, was er getan hatte. Sie war sich sicher, dass ein Teil des Grundes, warum seine Blutgier ihn so beherrschte, diese Erinnerungen waren. Er musste diese Last mit jemandem teilen, um sie zu überwinden, genauso wie Antoine ihr alles anvertraut hatte, aber dieser jemand war nicht sie und es war auch nicht Antoine. Snow wollte eindeutig nicht, dass Antoine es erfuhr und sie konnte das verstehen. Antoine hatte bereits genug gelitten.

Das war der Grund, warum ein Teil von ihr gehen wollte.

„Ich will, dass Antoine glücklich ist, Snow, von ganzem Herzen ... und er wird es sein, jetzt, da sie zu ihm zurückgekommen ist.“

Snow schüttelte seinen Kopf. „Du hast unrecht. Ich habe ihn mit ihr gesehen und ich habe ihn mit dir gesehen ... Sera ... und du bist diejenige, die ihn am glücklichsten machen wird. Gib ihn nicht auf.“

Könnte er recht haben? Es war zu viel zu hoffen, dass er es tat, sogar wenn es das war, was sie wirklich wollte. Sie wollte, dass Antoine glücklich war, und zwar mit ihr. Sie wollte ihn nicht verlieren.

Sie hatte bereits so hart um ihn gekämpft.

Sera runzelte die Stirn.

Das hatte sie.

Sie hatte um ihn gekämpft und war zu weit gekommen, um jetzt aufzugeben.

Der Türknauf klapperte, ein unwirscher Fluch ertönte auf der anderen Seite und dann war da das Kratzen von Metall auf Metall. Sera drehte sich, um über ihre Schulter zur Tür zu schauen genau in dem Moment, als sie sich öffnete, einen blutverschmierten und von Panik erfassten Antoine zum Vorschein bringend. Sie nahm ihre Hand nicht von Snows Wange. Ihr Herz donnerte, Adrenalin überflutete ihre Adern und ließen sie zittern, als sie darauf wartete, dass Antoine sprach, ängstlich, dass er sagen würde, wie glücklich er jetzt war, da Anya zurückgekehrt war und dass er wollte, dass sie ging.

Antoine fixierte sie mit wilden Augen. „Ich wusste nicht, was ich erwarten sollte, als Javier mir sagte, dass du mit Snow gegangen warst.“

Antoine sah erleichtert aus, als er seinen Bruder gefesselt sah und dann verdunkelten sich seine Augen, als sie auf ihrer Hand anhielten, die an Snows Gesicht ruhte. Er knurrte.

Snow hob eine einzige, blasse Augenbraue und schaute seinen Bruder an. „Danke für deine schlechte Meinung von mir. Ich kann mich in Gegenwart einer schönen Frau selbst unter Kontrolle halten.“

Antoines Augen blitzen rot und er fauchte. Hatte Snow vor, ihn zu verärgern? Ihre Augen weiteten sich. Nein. Er versuchte, ihr zu beweisen, dass sein Bruder sich mehr um sie sorgte, als um Anya.

Antoine ging zu ihr herüber und zerrte ihre Hand vom Gesicht seines Bruders weg, ihr Handgelenk in einem quetschenden Griff festhaltend. „Und was hast du dir dabei gedacht, mit Snow zu gehen?“

Sera sah ihn finster an. Sie hatte nicht vor, sich zu setzen und diese Art von Haltung zu akzeptieren. Er dürfte etwa eintausend Jahre älter sein als sie und war ein Aristokrat, aber sie war nicht irgendeine Dienstmagd, die er herumkommandieren, und wie eine Untergebene behandeln konnte. Sie erhob sich, stellte sich direkt vor ihn hin, zwang ihn dazu, einen Schritt zurückzugehen und riss seine Hand von ihrem Arm.

„Snow wollte meine Hilfe und ich konnte beurteilen, wofür er mich brauchte, also ging ich mit ihm, um ihm zu helfen sich zu fesseln. Es war das Geringste, was ich tun konnte, bevor ich gehen würde.“

„Gehen?“, Antoines Zorn schmolz, als seine Augen größer wurden und sich dann verengten, Rot blutete in sie hinein. „Warum gehst du?“

„Sie geht nicht“, flötete Snow und Antoines Blick flackerte zu ihm hin, im gleichen Moment, als ihrer es tat.

„Ich gehe. Ich gehe nicht. Ich weiß es nicht. Gehe ich nicht?“, fragte sie Snow und er schüttelte seinen Kopf.

„Du gehst nicht.“

Sie zog ihren Atem tief ein und atmete scharf aus. Einen immensen, gefährlichen Vampir auf ihrer Seite zu haben, einen Mann, der der ältere Bruder des Mannes war, den sie wollte, war definitiv gut für ihren Mut. Sie fühlte sich mutig genug, wissend, dass Snow ihr den Rücken deckte. Sie konnte nicht scheitern. Sie richtete sich auf und trat Antoine wieder entgegen.

Sie würde nicht versagen.

„Ich gehe nicht. Sie tut es.“

„Sie?“ Antoine sah verloren aus.

Snow schnaubte. „Anya.“

„Anya“, wiederholte Antoine.

„Die Frau, mit der du die Party verlassen hast? Ich weiß, dass du immer noch Gefühle für sie hast ... Liebe, die Jahrhunderte gedauert hat. Das verstehe ich. Ich habe den Ausdruck in deinen Augen gesehen, als sie dir heute Abend in die Arme fiel ... aber ich werde nicht danebenstehen und sie wieder in dein Leben zurückmarschieren, und sie dich mir wegnehmen lassen.“ Sera stieß mit der Fingerspitze gegen Antoines harte Brust, grub sie mit jedem Wort tiefer. Ihr Herz raste und ihr Blut brauste, ihre Knie wurden mit jeder Sekunde, die verstrich, schwächer. Sie würde nicht ins Wanken geraten. Snow hatte recht. Wenn sie Antoine wollte, musste sie um ihn kämpfen und das würde sie, selbst wenn es ein Kampf auf Leben und Tod war mit dem Miststück, das ihm das Herz gebrochen hatte.

„Ausdruck?“, Antoine runzelte die Stirn, seine Frustration floss durch ihr Blut und er schaute zu Snow herüber. „Geht es dir gut? Ich habe mein Bestes getan, um sie unverzüglich aus dem Zimmer zu bekommen. Ich hätte sie nicht hier nach oben bringen sollen. Mein Büro wäre wahrscheinlich die bessere Wahl gewesen. Ich habe nicht nachgedacht.“

Es dämmerte Sera, dass der Ausdruck der Besorgnis in Antoines Augen, als er die blutverschmierte und verletzte Anya gesehen hatte, nicht ihr gegolten hatte. Sie drehte ihren Kopf langsam zu Snow und guckte ihn an, Augen groß und ihr Körper taub, als sie die Schwere ihres Fehlers erkannte. Antoine war um Snow besorgt gewesen. Er hatte gewusst, dass der Geruch von Blut Snows Hunger auslösen würde, und hatte versucht, das zu verhindern, indem er die Ursache des Duftes entfernte. Das war auch der Grund, warum auf der Party kein Blut angeboten wurde. Antoine hatte gewollt, dass Snow herunterkam und sich unterhielt, und hatte Schritte unternommen, um sicherzustellen, dass sein Bruder sich wohlfühlen würde.

Sie fühlte sich so dumm.

Sie hatte Antoines Sorge mit Liebe für diese Frau verwechselt, wenn es in Wirklichkeit Liebe zu seinem Bruder war.

„Mir geht es gut, dank Sera.“ Snow guckte sie an und lächelte weich, seine Augen kaum mehr mit Karmesinrot versehen. „Denk daran, was ich gesagt habe.“

Sera nickte und fühlte sich ein bisschen selbstbewusster, als Antoine sich zu ihr umdrehte. Er lächelte warm, seine blauen Augen hell davon und legte seine Hände auf ihre Hüften und zog sie an seinen harten Körper. Sera weigerte sich, ihm nachzugeben, sogar als sein Lächeln breiter wurde. Erbarmen, er wusste, wie man das Herz einer Frau zum Schmelzen brachte.

„Du sagtest etwas darüber, dass du mich dir nicht wegnehmen lassen würdest?“, sagte er und sie errötete. Er strich seine Finger über die Male auf ihrem Hals.

Sera senkte ihr Kinn, aber Antoine ließ sie nicht entkommen. Er platzierte seine Finger unter ihrem Kinn und hob es hoch, zwang ihre Augen zurück auf seine. Sie waren jetzt so warm, ein See der Gefühle, in dem sie mit Freuden ertrinken würde. Sie könnte glücklich sterben in den Augen dieses Mannes oder in seinen Armen.

„Ich werde nicht zulassen, dass sie dich mir wegnimmt, Antoine. Ich habe zu verdammt hart um dich gekämpft, um dich jetzt zu verlieren oder jemals. Sobald sie in der Lage ist, sich zu bewegen, muss sie hier weg. Ich meine es ernst. Ich will, dass sie verschwindet. Niemand auf dieser Welt wird zwischen uns kommen.“ Sera blickte über ihre Schulter zu Snow. „Anwesende Gesellschaft ausgenommen.“

Snow lächelte nur.

Sera drehte sich wieder zu Antoine, ihre Kiefer entschlossen und ihr Herz ruhig. Snow hatte ihr geraten, Antoine sehen zu lassen, dass sie die Richtige für ihn war, die Einzige, zwischen ihr und Anya, die ihn glücklich machen konnte. Sie war normalerweise nicht der Typ, der anderen Befehle gab, aber sie war auch nicht der Typ gewesen, der jemanden verführte, bevor sie herausgefunden hatte, dass sie ihm verfallen war. Für ihn würde sie alles tun, egal wie peinlich es war. Wenn es ihn sehen lassen würde, dass das, was sie hatten, stärker war als das, was er mit Anya gehabt hatte, und dass sie beabsichtigte, weiter für ihn zu kämpften, weil sie sich in ihn verliebt hatte und sie ihn mehr brauchte, als alles andere, und dass sie ihn für immer lieben und niemals verletzen würde, dann würde sie hier und jetzt kein Blatt vor den Mund nehmen.

„Ich weigere mich, dich gehen zu lassen und ich werde dich oder irgendjemand anderen, mich ganz sicher nicht verjagen lassen. Du gehörst mir, Antoine.“ Sie schlang ihre Arme um Antoines Nacken und zog ihn für einen langsamen, ausgedehnten Kuss herunter.

Antoines Hände legten sich auf ihren unteren Rücken, hielten sie eng an ihn gedrückt, als er sie küsste, so sanft und leicht, dass sie sich fühlte, als würde sie schweben. Er drückte einen letzten, kurzen Kuss auf ihre Lippen und lehnte sich dann zurück, um herunter in ihre Augen zu sehen.

„Und du bist mein.“ Seine blauen Augen leuchteten mit dem Versprechen hinter diesen Worten, einem Versprechen von Liebe und Ewigkeit. Sein atemberaubendes Lächeln wärmte sie bis in ihre Seele. Da war soviel Zuneigung und Glück in diesem Lächeln. Glück, dass sie ihm gegeben hatte. „Anya hatte sich in einen Kampf mit einem Werwolfrudel eingelassen, aber ihre Verletzungen werden nicht lange brauchen, um zu verheilen. Ich werde sie in einen der Schlafsäle bringen lassen und sie wird bald verschwunden sein. Ich würde es niemals erlauben, dass sie zwischen uns kommt, Sera. Ich brauche dich und du bedeutest mir zu viel. Wenn du möchtest, dass sie früher geht, dann werde ich veranlassen, dass ein Arzt sie noch diese Nacht mitnimmt.“

Die Frau hatte aus mehreren Platzwunden stark geblutet. Sie sah nicht aus, als ob sie in einem Zustand war, der es erlaubte, sie heute Nacht zu verlegen und Sera würde ihre Eifersucht sie niemals so sehr kontrollieren lassen, dass sie das Leben eines Menschen in Gefahr bringen würde, aber sie wusste die Geste zu schätzen.

„Verleg sie aus dem Apartment und sie kann bleiben, bis es ihr gut genug geht, uns zu verlassen, aber ich will dich nicht in ihrer Nähe.“

Antoines Lächeln wurde breiter, als ob ihm das eifersüchtige Fauchen, das in ihren Worten gewesen war und die besitzergreifende Art, mit der sie ihn hielt, gefiel.

„Wie es meine Lady wünscht.“ Er berührte wieder die Male auf ihrem Hals.

„Sie stehen ihr“, sagte Snow. „Ich nehme an, sie gehörte dir, lange vor heute Nacht.“

Sera sah ihn stirnrunzelnd an. „Was in aller Welt meinst du?“

Antoine ließ einen Kuss auf die Narben fallen und sie sah ihm tief in die Augen. Es gab jetzt einen Anflug von Sorge in ihnen.

„Ja, Antoine, was in aller Welt meine ich?“ Snows Stimme klang amüsiert.

Antoine blickte finster zu ihm herüber und lächelte sie dann an. Sein Daumen strich über die Male.

„Du bist jung, also weißt du es wahrscheinlich nicht, aber zu der Zeit, als ich geboren und aufgewachsen bin, war es ein Zeichen von Besitz, einen anderen Vampir zu beißen.“ Er fuhr fort die Stelle zu streicheln, wo er sie gebissen hatte. „Ich glaube immer noch an die alten Riten ... also, wenn ich sage, dass du mir gehörst, Sera, dann meine ich, dass du mir gehörst, unwiderruflich, ewig.“

Antoine zog sie an sich zurück und bedeckte ihren Mund mit seinem, stahl ihre Stimme mit einem Kuss, der sie sich an ihn lehnen ließ, mehr wollend, ungeachtet ihrer Gesellschaft. Sie lächelte an seinen Lippen, warm von Kopf bis Fuß, siegreich.

Sie hatte alles riskiert, um diesem Mann nachzusetzen, den andere für emotionslos hielten, und hatte entdeckt, dass er warm, liebevoll und schön war. Sie hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, ihn als Publikum zu erreichen, um seine Aufmerksamkeit erringen zu können und wollte am Ende sein Herz gewinnen und ihm Glück schenken. Sie hatte schon so Vieles mit ihm durchgemacht, aber sie wusste, das war nur der Anfang, dass die Jahre, die vor ihnen lagen, sie sowohl testen, als auch belohnen würden und sie war fest entschlossen, es mit ihm durchzustehen und an Antoines Seite zu bleiben.

Er hatte Anspruch auf sie erhoben. Sie gehörte jetzt ihm.

Und er gehörte ihr.

Unwiderruflich.

Ewig.

Das Ende
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